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Die Stille wurde von einem seltsamen Geräusch unterbrochen, einer Mischung aus Zirpen und Blubbern. »Da steigen Luftblasen auf«, sagte Gregor.

Nach einer halben Minute verstummte das Geräusch wieder. Raunend strich der Wind durch die niedrigen Bäumchen und Sträucher. Irgendwo raschelte etwas im strohgelben Gras. »Eine Kreuzotter?« hauchte Anka.

»Schon möglich«, murmelte Gregor leise. »Aber durch Stiefel beißt die auch nicht so schnell. Wir sollten uns nur davor hüten, uns hinzusetzen.«

Er sah nacheinander die anderen an. Das silberhelle Mondlicht schuf eine eigenartige Atmosphäre. Unter ihnen federte bei jedem Schritt der Boden.


Andy grinste im Zwielicht. »Oh, schaurig ist’s, übers Moor zu gehen«, deklamierte er mit Grabesstimme und weit ausgestreckten Armen, tippte sich demonstrativ mit dem Zeigefinger an die Stirn und trat bis dicht an den Moorsee heran. Das Wasser, das tagsüber tiefschwarz war und in das man nicht tiefer als fünf Zentimeter hineinzusehen vermochte, erstrahlte jetzt silbern wie auch der Nachthimmel. Es war hell, am mitternächtlichen Himmel stand der Vollmond. Dazwischen gab es am weit entfernt liegenden anderen Seeufer einen schmalen, etwas dunkleren Streifen. Dort setzte sich das Moor bis zum Horizont fort.

Gregor sah auf das Wasser vor sich. Man hatte das Ufer mit mächtigen Holzpfählen befestigt. Direkt vor ihm mochte es gut anderthalb Meter in die Tiefe gehen.

Er schrie auf, als ihn etwas von hinten packte und umklammerte!

***

»Etwas kommt«, hauchte die Frau mit der goldenen Haut und dem lang fallenden schwarzen Haar. Sie hatte die Fingerspitzen an die Schläfen gepreßt und die Stirn gefaltet. Sie fühlte etwas. Etwas stimmte nicht. Von irgendwoher machte sich etwas bemerkbar, das sie nicht völlig erfassen konnte. Sie spürte nur die Existenz.

Was konnte es sein? Und - auf welche Weise drang es ein?

Ein Loch im Raum-Zeit-Gefüge!

Der Panther stieß einen fauchenden Laut aus und erhob sich. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er von seinem Lager und eilte auf die Frau mit der goldenen Haut zu. Sie sah in seine grünen Augen.

»Du spürst es auch, Tavar?«

Der Panther nickte! Ihre Hand glitt streichelnd über sein glänzendes schwarzes Fell. Er schnurrte zufrieden auf.

Sein Raubtierrachen öffnete sich. »Du mußt aufpassen«, warnte er. »Gefahr droht. Das, was das Raum-Zeit-Gefüge geöffnet hat, ist böse.«

»Da draußen ist eine Menge böse«, sagte sie. »Vielleicht bin ich deshalb hier…«

Tavar sah sie aus seinen grünen Augen streng an. »Es wird auch noch andere Gründe haben«, sagte er.

Wieder streichelte sie den Kopf des Panthers. Tavar schnurrte zufrieden.

»Wenn ich nur erkennen könnte, was es ist«, sagte sie. »Aber es ist mir unmöglich…«

»Du solltest es zu lokalisieren versuchen«, schlug Tavar vor. »Du besitzt doch die Fähigkeiten dazu!«

»Ich besitze so vieles, wovon ich nichts weiß«, erwiderte sie, und für Augenblicke schien es, als sei sie unsagbar müde. »Warum weiß ich nichts?«

Der schwarze Panther stellte sein Schnurren ein und präsentierte sein Prachtgebiß. »Vielleicht«, sagte er, »ist es gut, daß du nichts weißt. Jener, der dich hierher schickte, wußte bestimmt, warum. Vielleicht kennt er dich besser als du dich selbst…«

Sie dachte an den hochgewachsenen Mann mit dem uralten und doch ewigkeitsjungen Gesicht, der sie in diese Welt entsandt hatte. Die Macht, über die er verfügte, schien kosmisch zu sein. Und doch brauchte er die Hilfe anderer.

Sie erhob sich und trat an das Fenster. Ihr Blick ging hinaus. Draußen loderte der Energieschirm, und dahinter tobte das Böse. Das Böse in einer Form, wie sie schlimmer nicht sein konnte, weil es sich so teuflisch tarnte!

Wenn sie sterben wollte, brauchte sie nur den Energieschirm zu entfernen. Den Rest würde das erledigen, was dort draußen nur auf eine Chance lauerte, einzudringen.

Aber es durfte keine Chance bekommen. Denn die Zitadelle war die letzte Bastion des Guten in dieser Welt. Und sie war zur Wächterin bestimmt worden.

Draußen lauerte der Tod in all seiner Pracht und Schönheit!

***

»He! So schreckhaft?« fragte Monica, einer der beiden Zwillinge, spöttisch. Sanft zog sie Gregor vom Ufer des Moorsees zurück. Er drehte sich zwischen ihren Armen herum. »Ich werde dir gleich den Hintern versohlen, mein Schatz. Kleine Jungs so zu erschrecken…«

»Na, so klein siehst du auch nicht aus«, erwiderte Monica und warf den Kopf zurück, daß das lange blonde Haar flog. »Dachtest du, Frankensteins Monster wäre aufgetaucht und wollte dich fressen?«

»So ähnlich«, sagte er. Anka, der andere Zwilling Uschi und die anderen lachten auf. »Zugegeben«, sagte Andy plötzlich, »irgendwie ist hier so etwas wie ein Unheimlichkeits-Touch bei… Ein Moor bei Nacht…« Er wippte ein paarmal auf dem schwankenden Boden auf und nieder.

»Unheimlich ist schön«, stellte Beatrix fest. »Das ist doch richtig herrlich hier! Dieser silberne See…«

»Und die Kreuzottern…« murmelte Gregor und löste sich aus Monicas Umarmung.

»Pah!« brummte Peter. »Bis jetzt ist noch keins von den Viechern aufgetaucht! Vielleicht gibt es sie gar nicht…«

Gregor schüttelte entschieden den Kopf. »Natürlich gibt es sie, sonst würde auf dem Schild nicht davor gewarnt…«

»Wenn eine Kreuzotter auftaucht«, stellte Wilfried fest, »werde ich ein schauerliches Gebrüll ausstoßen. Davor wird sie sich so erschrecken, daß sie glatt im Moor versinkt. Hast du noch ’ne Flasche Bier da?«

Beatrix griff in den Kasten und holte eine Flasche heraus, um sie Wilfried in die Hand zu drücken, »öffnen mußt du sie aber selbst…«

An dieser Stelle war das Moor relativ harmlos. Gefährlicher wurde es erst jenseits des Sees in Richtung Süden. Hier war nur Randzone, hier war der Boden noch ziemlich fest und die gefährlicheren Stellen gut erkennbar. In diesem Gebiet war noch niemand versunken.

Moor und See lagen nur wenige Kilometer von Neuenburg im Grenzgebiet zwischen Ammerland und Ostfriesland entfernt. Neuenburg war ein romantisches Dörfchen, beträchtlich abseits der Autobahn Oldenburg-Wilhelmshaven, in einer Gegend, in der die Leute noch höflich und zuvorkommend sind und in der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Eine Unzahl von Dörfern befand sich in der nächsten Umgebung, die im Grunde nur aus jeweils ein oder zwei Häusern bestanden. Neuenburg besaß immerhin ein Schloß und eine Kirche.

Das Moor lag etwas abseits. Der schnurgeradeaus dorthin führende Weg ging an einer Jugendherberge vorbei, und diese Herberge, zu der das Örtchen Ruttelerfeld gehörte, war es, von der die kleine Gruppe zu nächtlicher Stunde aufgebrochen war, um den Moorsee mit dem beeindruckenden Namen »Lengener Meer« zu mitternächtlicher Stunde zu erleben. Mondscheinromantik wurde immer noch großgeschrieben.

Ein Fenster der für diese Gegend erstaunlich modern eingerichteten und für ihr hervorragendes Essen berühmten Herberge war angelehnt geblieben. Irgend jemand hatte noch bei Tageslicht aus der »Schaumburg«, einer Gaststätte in der etwa einen Kilometer entfernten und aus zwei bis drei Gehöften bestehenden Ortschaft Neuenburgerfeld, einen Kasten Bier besorgt, und jetzt befanden sie sich am Moor. Sie gehörten zu einer rund vierzigköpfigen Gruppe von Freizeithelfern, die hier ein Schulungsseminar durchführten, um das erworbene Wissen dann später in Freizeitfahrten mit Kindern und Jugendlichen anzubringen.

Jetzt befanden sie sich am Zielort. Irgend jemand hatte unterwegs versucht, Spukgeschichten zu erzählen, war aber von den Mädchen abgeblockt worden. Das Moor als solches war unheimlich genug mit seinem stellenweise hörbaren Blubbern, Glucksen und Zirpen. Bei Tageslicht war der Eindruck völlig anders, bei Nacht reichte allein das Wort »Moor«, um einen Schauder hervorzurufen.

Die blonde Uschi zeigte den ersten Anflug von Leichtsinn. Sie zog Stiefel und Socken aus, rollte die Hosenbeine bis zu den Knien hoch und ließ sich auf den Befestigungspfählen nieder, um die Füße im Wasser baumeln zu lassen. Gregor sah es mit einigem Mißtrauen. Er wußte, daß es hier Kreuzottern gab. Aber vielleicht schliefen sie bei Nacht, oder sie wurden von den Stimmen und der entfesselten Hektik abgeschreckt. Besonders gut kannte er sich mit den Verhaltensweisen dieser glatten Reptile nicht aus.

»Weiß eigentlich einer, wie tief das Wasser hier ist?« fragte Uschi. Hätten sie und Monica nicht unterschiedliche Kleidung getragen, wären sie nicht auseinanderzuhalten gewesen. Gregor grinste. »Etwa eineinhalb Meter«, erklärte er. »Zumindest hier vorn. Ganz genau haben wir es noch nicht ausgemessen, aber es ist ein Schätzwert.«

Er war nicht zum ersten Mal hier. Er hatte schon als Betreuer bei einigen Kinderfreizeiten mitgeholfen, die ebenfalls in der Jugendherberge Ruttelerfeld stattgefunden hatten und auch weiterhin stattfinden würden. »Wir machen mit den Kindern grundsätzlich eine Wanderung zum Moor«, erklärte er, »und die können sich nichts Herrlicheres vorstellen, als sich in dem Torfschlamm zu suhlen und anschließend zwecks Reinigung von uns hier im See eingetaucht zu werden.«

»Ist das Baden denn hier erlaubt?« fragte Uschi.

Gregor zuckte mit den Schultern. »Ich sehe kein Schild, auf dem es verboten wäre. Vielleicht reicht allein die Schwärze des Wassers aus, um abschreckend zu wirken. Man kann höchstens fünf Zentimeter tief blicken, dann ist alles dunkel.«

Uschi bewegte die Beine und spritzte auf den See hinaus. »Ich hätte Lust, es mal auszuprobieren«, sagte sie.

Gregor zuckte mit den Schultern und bediente sich aus dem Bierkasten. »Du scheinst ja ganz schön mutig zu sein.«

Das Mädchen reckte sich. Sie erhob sich wieder. »Hat noch jemand Lust, mitzumachen?« fragte sie in die Runde.

»Klar«, ließ sich Monica vernehmen. Gregor legte die Stirn in Falten und strich sich durch den Bart. Er hatte es bisher auch bei Tageslicht nicht ausprobiert, im Lengener Meer zu schwimmen. Aber was sollte dabei gefährlich sein? Es war ein See wie jeder andere auch. Vielleicht war es nur die Schwärze bei Tageslicht, die abschreckend wirkte.

Die anderen warteten erst mal ab. »Ich würde ja mitmachen«, begann Andy, »aber ich habe meine Badehose nicht dabei…«

»Na und?« winkte Monica ab. »Glaubst du etwa, wir wären damit ausgerüstet? Wir sind doch unter uns!«

Gregor schmunzelte. »Wie kalt ist das Wasser eigentlich?« fragte er Uschi. »Warm genug«, erwiderte sie, »sonst hätte ich ja den Vorschlag nicht gemacht.«

Er nahm einen weiteren Schluck aus der Bierflasche. Peter schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich traue der Sache nicht«, murmelte er.

»Ach, Unsinn«, erwiderte Uschi. »Alles Vorurteile. Das ist hier alles harmlos und ungefährlich. Mach dir bloß nicht in die Hosen.«

Sie begann sich auszuziehen. Monica, ihre Zwillingsschwester, folgte ihrem Beispiel sofort. Die anderen starrten sekundenlang verblüfft auf die beiden hübschen Mädchen, die sich ihnen kurzzeitig völlig nackt präsentierten, um dann in das im Mondlicht silbern schimmernde Wasser zu springen.

»Oha«, brummte Peter.

Für Augenblicke war Gregor nichts als gespannte Erwartung. Er hatte die Flasche im Gras abgestellt und war bereit, sofort einzugreifen. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß Gefahr im Anzug war, aber woher sollte sie kommen? Aus dem Wasser?

Sein Verstand verneinte.

Aber irgendwo lauerte Gefahr. Er wußte es. Er war für bestimmte übersinnliche Dinge empfänglich, und dieser sechste Sinn warnte ihn.

Die Mädchen tobten lachend im Wasser und spritzten das feuchte Naß auf die Zuschauer am Ufer. »Das ist herrlich hier«, rief Monica begeistert. »Kommt doch auch herein, ihr Feiglinge!«

Gregor entspannte sich. Wenn es eine Gefahr im Wasser gab, dann hätte sie bereits zugeschlagen. Sein ungutes Gefühl mußte eine andere Ursache haben.

»He, Andy, was ist mit dir?« rief Monica. »Sei kein Frosch!«

Andy schüttelte den Kopf. »Ich habe doch keine…«

»Ach, stell dich nicht so an«, sagte das Mädchen und war mit zwei Schwimmstößen an den Pfählen. Sie zog sich an Land. Ihr von Wassertropfen übersäter Körper glänzte im Mondlicht. »Soll ich dich ausziehen…?«

»Oh, das schaffe ich schon allein«, erwiderte er zaghaft. »Offenbar nicht«, stellte Monica entschieden fest und schritt ans Werk. Innerhalb weniger Sekunden war das Werk getan, und Monica zerrte Andy mit sich ins Wasser. Die anderen verfolgten das Schauspiel lachend. Beatrix war die nächste, die sich entschloß, dem Beispiel der anderen zu folgen.

Nicht einmal Gregor sah den Lichtbogen, der sich in ihrem Rücken aufbaute.

***

Die Goldhäutige trat vom Fenster zurück. Draußen vibrierte der tausendfältige Tod in seiner Farbenpracht. Sie ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder und entspannte sich. Schweigend sah Tavar, der schwarze Panther zu. Seine feinen Sinne erfaßten, daß sich die Frau auf das konzentrierte, was jenseits des Energieschirms vorging.

Ihr Bewußtsein versank in Halbtrance. Ihr Geist griff aus nach dem, was dort war und die Barrieren des Raum-Zeit-Gefüges manipulierte. Sie spürte ein verwaschenes Etwas und sah plötzlich in eine andere Welt.

Ein Dimensionentor war geöffnet worden!

Sie fühlte bekannte Strukturen. Irgendwoher kannte sie sie. Etwas war darin verborgen, das sie von früher kannte.

Es war die Welt, aus der sie ursprünglich kam!

Die Verbindung war offen, und sie konnte den Ort lokalisieren, an welchem sich das Weltentor befand. Es mochte rund dreißig Kilometer südlich der Zitadelle sein.

Gerade dort befand sich eine der Gefahrenzonen.

Aber wer hatte das Weltentor geschaffen? Ein Dämon? Anders konnte es nicht sein.

Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Sie konnte nicht erkennen, wer der Urheber des Ganzen war. Er war entweder in der anderen Welt, oder er schirmte sich hervorragend ab.

Aber warum war das Tor geöffnet worden?

Sie wußte es nicht, wie sie so vieles nicht wußte. Noch nicht…

***

Etwas knisterte. Im ersten Moment dachte Gregor an das gelbe, trockene Gras. Vielleicht schlängelte sich doch eines dieser Reptile hindurch…

Da fiel ihm auf, daß sich das Verhalten der Wasserplanscher jäh geändert hatte. Sie alberten nicht mehr herum, sondern trieben still an der Oberfläche, die Gesichter dem Land zugewandt. In ihnen lag maßlose Verblüffung.

»Was ist das?« stieß Beatrix hervor.

Gregor wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich.

Wilfried schrie. Er wurde von dem Unheimlichen genau in diesem Augenblick erfaßt. Verzweifelt versuchte Gregor, in der Hektik Genaueres zu erkennen. Er begriff, daß das Knistern, das er gehört hatte, von dem grell aufflammenden Lichtbogen kommen mußte, der sich irgendwie hinter ihnen aufgebaute hatte.

Das war kein Irrlicht, wie es im Moor normalerweise üblich ist, erzeugt durch die aufsteigenden Gase. Das war etwas ganz anderes, Unerklärliches, das furchtbare Wirkung zeigte.

Von dem Lichtbogen zuckten Blitze auf, sprangen auf Wilfried über. Der junge Mann war von einem Moment zum anderen in ein Netz weißer, knisternder Energie gehüllt. Funken sprühten nach allen Seiten davon, aber keiner war in der Lage, das ausgetrocknete Gras zu entzünden!

Wilfried krümmte sich zusammen.

Entsetzt sahen die anderen zu. Gelähmt vor Entsetzen, nicht in der Lage, ihm zu helfen. Plötzlich schien sein Körper von innen heraus zu glühen, wurde zu einer in der Nacht hell erstrahlenden Silhouette - und verlosch!

Spurlos verschwunden, als habe es ihn nie gegeben!

»Was ist das?« keuchte Peter. Keiner begriff das Phänomen. Woher kam diese entsetzliche Energie? Was bedeutete sie?

Beatrix erreichte mit ein paar Schwimmstößen die Uferbefestigung. Sie war die erste, die es geschafft hatte, ihre Lähmung zu überwinden. Sie kletterte aus dem Wasser. »Weg hier!« stieß sie hervor. »Wir müssen verschwinden, raus aus diesem verdammten Moor, sofort…«

Sie begann zu laufen. Gregor war schneller, faßte zu und hielt sie zurück. »Bist du wahnsinnig?« keuchte er auf. »Willst du so…?«

Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Vorsicht!« gellte Peters Schrei.

Da sahen es auch die anderen.

Der knisternde Lichtbogen bewegte sich vorwärts - direkt auf die Menschen zu!

***

Zorr knisterte und begann zu rascheln. Es war nicht der Wind, der die scharfkantigen, sichelförmigen Blätter in leichte Bewegung versetzte. Die Bewegung ging von Zorr selbst aus. Tausende und Abertausende von Nervenfasern kontrollierten die Bewegungen. Langsam begann sich einer der starken Äste zu verformen, sich zu krümmen.

Zorr schien zu wachsen. Dort, wo der mächtige Stamm in den Boden eindrang, riß die Erde auf. Auch dort entstand Bewegung, aber erheblich schneller. Wurzeln hoben sich aus dem Erdreich, wurden zu mächtigen Strängen. Zorr zog sich förmlich selbst aus dem Boden heraus. Schließlich stand er auf seinen meterlangen Luftwurzeln über der Erde.

Zorr hatte Ähnlichkeit mit einem verwitterten, knorrigen Baum. Irgendwo begannen spezielle Zellen, den Lieh teinfall zu verwerten und zu »sehen«. Das dezentralisierte Gehirn aus Nervensträngen und eigenartigen Zellstrukturen begann die Informationen zu verarbeiten. Sie stimmten mit denen überein, den der Geist des Baumes bereits vorher wahrgenommen hatte.

Zorr begann sich zu bewegen. Er schritt über den Boden, bewegte sich von jenem Platz fort, an dem er sich für eine Weile eingegraben hatte, um dem Erdreich Nahrung zu entziehen. Doch das war jetzt nicht mehr erforderlich. Zorr hatte eine andere Art von Nahrung wahrgenommen. Eine, die ihm besser gefiel.

Knisternd, raschelnd und rauschend bewegte er sich vorwärts. Die sichelförmigen Blätter mit den messerscharfen Kanten bewegten sich in ständigem, stetigem Rhythmus.

Zorr war auf dem Weg, sich sein Opfer zu holen.

***

Klaus Zwiehaus setzte sich mit einem jähen Ruck auf. Was hatte er da geträumt?

Im gleichen Moment, in dem er erwachte, wußte er es nicht mehr. Er wußte lediglich, daß es sich um eine Gefahr handelte.

Zwiehaus, einer der Seminarleiter, schätzte diesen Alptraum sofort richtig ein. Er hatte gelernt, auf die Stimme des Unterbewußtseins zu achten, das sich auf diese Weise bemerkbar machte. Irgend etwas war faul im Staate Dänemark…

***

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die schummerige Beleuchtung. Die Gardine war nicht vorgezogen, das Mondlicht konnte ungehindert in das Zimmer eindringen. Der Einfachheit der Zimmerbelegung wegen hatte er sich mit einigen der Seminarteilnehmer in ein Zimmer einquartieren lassen. Aber bis auf ihn und einen anderen Schläfer war das Zimmer leer, die Betten nicht benutzt. Wilfried und Peter fehlten.

Klaus Zwiehaus nickte bedächtig in der Dunkelheit. Er hatte sich früher als die anderen verabschiedet, weil er einmal richtig ausschlafen wollte. Er entsann sich, daß er nicht gehört hatte, daß die anderen kamen. Sie waren also erst gar nicht im Zimmer gewesen.

Er grinste. Wahrscheinlich waren sie in einem der Mädchenzimmer. Na schön, sollten sie doch! dachte er. Sie waren alle mündig und würden wahrscheinlich darauf achten, daß nichts Schwerwiegendes geschah. Er wollte sich wieder zurücklegen, aber irgend etwas in ihm warnte ihn.

War vielleicht doch etwas nicht in Ordnung?

Mit einem jähen Ruck schwang er sich aus dem Bett, suchte im Dunkeln nach seinem Morgenmantel und schlüpfte hinein. Dann verließ er auf leisen Sohlen das Zimmer.

Nebenan war alles ruhig. Klaus öffnete die Tür vorsichtig. Es waren Acht-Bett-Zimmer, und bis auf das, in dem er selbst einquartiert war, waren die anderen voll belegt. Es ließ sich also spielend leicht feststellen, ob weitere Personen fehlten.

Zwei!

Zwiehaus schloß die Tür lautlos wieder und ging zum nächsten Zimmer. Hier schliefen die Mädchen. Seine Hoffnung, die Verschwundenen doch noch hier vorzufinden, erfüllte sich nicht. Vier weitere Betten waren nicht belegt!

Als er die Tür öffnete, erwachte eines der anderen Mädchen durch den Luftzug. »Was ist los?« fragte es verschlafen, als sie den blonden, vollbärtigen Hünen erkannte, der durch schmale Türen nur quer hindurchpaßte.

»Nicht viel«, murmelte er. Sekundenlang überlegte er, ob er seine Befürchtungen aussprechen sollte, dann entschied er vorläufig dagegen. »Wo sind denn die anderen vier?«

Das Mädchen setzte sich halb auf und sah sich um. »Oh, die werden noch draußen sein«, flüsterte sie. »Sie wollten mit ein paar von den Jungs zum Moorsee…«

»Ja, sind denn die wahnsinnig?« murmelte Klaus erstaunt. Erst Augenblicke später begriff er die Unmöglichkeit des Ganzen. Die Außentür war abgeschlossen, nur die Seminarleiter besaßen Schlüssel. »Wie wollen sie denn wieder hereinkommen?«

»Das Fenster ist angelehnt«, flüsterte das Mädchen.

»Dann wollen wir es einmal offen lassen«, sagte er leise. Er verließ das Zimmer wieder und dachte an seine Traumwarnung, an deren Inhalt er sich nicht mehr entsinnen konnte. Aber es mußte etwas mit dem Verschwinden der acht Leute zu tun haben. Er kannte sich selbst gut genug, um der Warnung seines Unterbewußtseins genügend Bedeutung zuzumessen. Es war nicht ungewöhnlich. Er hatte sich einige Zeit mit Okkultismus befaßt und achtete stärker auf diese Warnung als andere Leute.

Er kehrte zu seinem Zimmer zurück und kleidete sich in der Dunkelheit lautlos an. Dann verließ er die Herberge mittels seines Schlüssels.

Draußen blieb er unschlüssig stehen und sah zum sternenklaren Himmel empor, an dem die weiße Scheibe des Mondes hing. Es war warm, aber das Funkeln der Sterne vermittelte den Eindruck der Kälte.

Irgend etwas mußte am Moorsee geschehen sein. Eine andere Erklärung fand er für seinen Warntraum nicht. Er bedauerte, daß sie kein Fahrzeug zur Verfügung hatten.

Dann setzte er sich mit einem Ruck in Bewegung. Wo sich Moor und See befanden, wußte er. Er hatte einen Fußmarsch von etwa einer halben Stunde vor sich.

Klaus Zwiehaus legte einen Zahn zu, um die Zeit möglichst zu verkürzen.

***

Gregor riß Beatrix mit sich. Ein paar rasche Sprünge brachten sie aus der näheren Gefahrenzone, direkt auf den See zu. Peter stöhnte auf. Obgleich er die Gefahr als erster bemerkt hatte, schaffte er es nicht mehr, rasch genug wegzukommen. Der sich bewegende Lichtbogen erfaßte auch ihn. Wieder umsprühte das Netz weißer Energie wild zuckend und blitzend einen Menschen. Dabei glitt der Lichtbogen weiter vor.

Gregor sah das Unheil, konnte es aber nicht mehr verhindern. Anka hatte versucht, Peter noch aus der Gefahrenzone zu reißen. Sie griff nach ihm, kam aber zu spät. Statt dessen sprang die eigenartige Energie auf sie über!

Die beiden Körper wurden zu Lichtsilhouetten und vergingen dann blitzschnell, wie zuvor Wilfried verblaßt war! Jetzt kam der Lichtbogen direkt auf Gregor und Beatrix zu.

Er versuchte, zur Seite auszuweichen. Doch der Lichtbogen folgte, und seine Geschwindigkeit wurde immer größer.

»Ins Wasser!« schrie Andy in heller Panik. »Vielleicht kann es nicht hinein!«

Ohne zu denken, reagierte Gregor.

Er ließ sich nach rückwärts fallen und zog Beatrix mit sich. Sie verschwanden in dem schwarzen Wasser, Sekunden bevor der Lichtbogen die Uferbefestigung erreichte.

Als sie wieder auftauchten, pulsierte der Bogen. Er verharrte am Ufer, als schrecke er tatsächlich vor dem Wasser zurück. Als ob ein Mensch überlegt, dachte Gregor entsetzt.

Ein paar Sekunden später hatte der Lichtbogen seine Entscheidung getroffen.

Blitze zuckten knisternd heran, schlugen in die Wasseroberfläche ein. Auf den sich kräuselnden Wellen breitete sich blitzartig ein glühendes Gitterwerk aus und raste auf die Menschen zu. Sie waren nicht mehr in der Lage, dem Unheil zu entrinnen.

Wir hatten so oder so keine Chance, dachte Gregor, als die Energie nach ihm griff. Er spürte das Reißen und Zerren und gewahrte, wie ihre Körper auch im Wasser noch grell aufleuchteten, und dann immer blasser wurden. Das war alles.

Von einem Moment zum anderen war alles vorbei.

Es war niemand mehr da, der beobachten konnte, wie der Lichtbogen noch eine halbe Minute stehenblieb und knisterte, so als suche er nach weiteren Opfern. Dann erlosch er jäh.

Seine Aufgabe war beendet.

***

»Es ist weg«, sagte die Goldhäutige plötzlich und entspannte sich wieder. »Ich kann es nicht mehr spüren. Das Tor hat sich geschlossen. Aber etwas ist in diese Welt gekommen.«

»Was?« fragte Tavar.

»Genau konnte ich es nicht erkennen«, sagte sie. »Die bösartige Aura verfälschte die Impulse teilweise. Es kam aus meiner Ursprungswelt und ist jetzt hier, kam durch das Weltentor. Etwa acht Einheiten konnte ich wahrnehmen.«

»Denkende?« fragte der Panther. Sie nickte. »Oh, ja, doch. Wahrscheinlich sind es Menschen…«

»Wir sollten eingreifen«, sagte der Panther. »Wenn es Menschen sind, sind sie dort draußen verloren, wenn sie nicht gerade über überragende Kräfte oder Hilfsmittel verfügen. Es ist eines der Gefahrenzentren.«

Die Frau mit der goldenen Haut nickte und strich sich durch das seidige lange Haar. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie.

Menschen…

Ein Erinnerungsfetzen durchzuckte sie sekundenlang.

Zwei Männer und eine Frau um sie herum. Sie rannten, flüchteten vor etwas. Uber ihnen hingen drohend riesige, schwarze Objekte in der Luft. Spinnenförmig, abstoßend. Blitze zuckten aus ihnen hervor, schlugen ringsum ein und ließen den Boden aufglühen…

Plötzlich - die Silberscheibe… Sie warf sie einem der beiden Männer zu. Ein Flammenstrahl zuckte daraus hervor, ließ die Meegh-Schiffe am Himmel in grellen Explosionen auseinanderfliegen…

Meeghs!

Was bedeutete das alles? Wie konnte sie diesen Erinnerungsfetzen einordnen? Gab es Zusammenhänge?

Ein Bild aus der Zeit vor ihrer Anwesenheit in der Zitadelle war es gewesen, ein Bild aus jener Zeit, an die sie die Erinnerung verloren hatte.

Es war wieder fort, verwischt.

Langsam wandte sie sich um und sah Tavar an. Der Panther reagierte nicht.

»Ein Schwert«, sagte sie und streckte die Hand aus.

Aus dem Nichts entstand eine Waffe. Sie bewegte sie prüfend. Das Schwert war gut ausgewogen und ziemlich scharf.

»Du wirst hierbleiben«, verlangte sie von dem Panther. Tavar nickte und setzte sich hin. »Wie wirst du dich bewegen?« fragte er.

»Ich werde fliegen. Du mußt für ein paar Sekunden den Schirm an seiner höchsten Stelle öffnen und sofort hinter mir wieder schließen.«

»Geht klar«, sagte er. Er sah der Goldhäutigen nach, die den Raum verließ, dann folgte er ihr. Aber nach ein paar Metern bereits trennten sich ihre Wege. Tavar bog in einen anderen Korridor ab, der ihn in den rückwärtigen Teil der Zitadelle brachte. Von dort aus konnte er den Schirm steuern.

Er betrat den Schaltraum und sah in der Projektion, von der niemand genau sagen konnte, wie sie erzeugt wurde, das Abbild der Zitadelle. Es war stark verkleinert, aber ungeheuer realistisch und dreidimensional.

Tavar brauchte nicht lange zu warten, bis sich von der höchsten Stelle des Bauwerks eine golden aufleuchtende Gestalt löste. Es war, als befinde sich außerhalb der Projektion noch ein Abbild der Sonne, das ihren Körper aufschimmem ließ. Lautlos strebte sie der Kuppelspitze des Schirms entgegen.

Tavar war mit einem Sprung am Schaltpult und drehte einen Tetraeder in eine andere Position. Für Sekunden entstand in der Kuppelspitze ein kreisrundes Loch, durch das die Goldene blitzschnell hindurchschoß. Hinter ihr schloß Tavar den Schirm wieder.

Er verfolgte, wie sich die goldhäutige Frau davonbewegte. Sie stieg höher und höher empor und jagte dann pfeilschnell davon, nur gehalten und vorangetrieben durch ihre Parakraft.

Für den schwarzen Panther begann das Warten auf den Moment ihrer Rückkehr.

***

Klaus Zwiehaus hatte gut geschätzt. Nach einer knappen halben Stunde erreichte er die Stelle, an der eine kleine Holzbrücke über den Graben führte, der an der schnurgeraden Straße letzter Ordnung entlang angelegt worden war. Die Straße war gewissermaßen die Grenze; nicht allein, daß sie den Namen »Zollweg« trug - rechts war Ackerland, links Moor. Zwiehaus überschritt die kleine Brücke und fand sich unversehens auf weichem Boden wieder. Der See lag etwa hundertfünfzig Meter weiter entfernt.

Aber dort befand sich niemand!

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, während er lauschte. Ein paarmal geriet er in Morast und rettete sich durch rasche Flucht dorthin, wo das trockene Gras festen Untergrund versprach. Er lauschte den vielfältigen Geräuschen. Menschliche Stimmen waren nicht darunter.

Er sah auch niemanden.

Aber ihm war auch niemand entgegengekommen !

Die Befürchtung, daß etwas Katastrophales geschehen war, wurde in ihm immer größer. Plötzlich sah er den halbgeleerten Bierkasten, der herrenlos da stand.

»Flaschenpfand«, murçnelte er. »Sie hätten ihn niemals so einfach hier stehen gelassen…«

Aber wo waren die acht Personen?

Sein Fuß stockte. Er hatte ein Kleiderbündel entdeckt. Hier hatte sich jemand ausgezogen. Ein Bad im Moorsee im silbernen Mondlicht?

Noch drei weitere Ansammlungen fand er. Aber sie konnten doch nicht alle vier ertrunken sein! Und die anderen… !

»Hallo!« schrie er. Wieder und wieder machte er sich lautstark bemerkbar. Doch niemand rührte sich. Es gab keine Antwort.

Was war hier geschehen?

Zu der Sorge um die Verschwundenen kam plötzlich Angst. Er war einer der Leiter des Seminars. Wenn hier acht Personen verschwunden oder vielleicht sogar tot waren, fiel das mit unter seine Verantwortung. Man würde auch ihn zur Rechenschaft ziehen.

Der blonde Hüne ballte unwillkürlich die Fäuste. Das durfte doch nicht wahr sein!

Er begriff nicht, auf welche Weise acht Personen verschwunden sein konnten. Es ging einfach nicht in seinen Kopf. Was war hier geschehen?

Der Bierkasten hatte ihm als Sitzgelegenheit zu dienen. Er starrte auf den See hinaus. Was sollte er tun? Die Polizei informieren? Es war wohl zweifelsfrei das Vernünftigste. Aber irgendwie schreckte er noch davor zurück. Dabei konnte er nicht einmal sagen, warum. Daß er über das Verschwinden Rechenschaft abzulegen hatte, war ihm klar. Es war einfach nicht möglich, das Verschwinden zu vertuschen. Das war also nicht der Grund seines Zögerns, außerdem hätte es nicht seinem Wesen entsprochen, vor einer Verantwortung zu fliehen. Aber es war etwas anderes.

Und plötzlich - von einem Augenblick zum anderen - hatte er Kontakt!

***

Zorr näherte sich seinem Ziel. Seine Sehzellen nahmen die Körper bereits wahr, die er seit kurzer Zeit gespürt hatte. Auf seinen hohen Geh-Wurzeln bewegte er sich ziemlich rasch vorwärts. Äste und Blätter schwangen in aufgeregtem Rhythmus auf und ab.

Er zählte acht Körper. Näher und näher kam er ihnen. Sie bewegten sich nicht und schienen von seiner Annäherung nichts zu ahnen. Zorr äußerte seine Zufriedenheit durch starkes Rascheln der sichelartigen Blätter.

Plötzlich nahm er eine Sendung auf. Zwei Bewußtseine waren aktiv und schufen einen Kontakt in eine Sphäre, in die Zorrs Geist ihnen nicht folgen konnte. Er nahm die Impulse nur wahr, die von wachen Gehirnen ausgestrahlt wurden.

Zorr versuchte die Signale zu deuten. Doch es gelang ihm nicht. Sie waren ihm zu fremd. Er ahnte nur, daß sie irgend etwas bedeuteten, das nicht in seinem Sinn sein konnte. Zorr bewegte sich schneller.

Er versuchte festzustellen, welche beiden der acht Körper sendeten. Doch es gelang ihm nicht, sie auszusondern. Sie lagen zu dicht beisammen.

Noch eine Merkwürdigkeit stellte Zorr fest.

Sie schienen zu senden, während sie ohne Bewußtsein waren!

Da hatte er sie erreicht und streckte Wurzeln und Äste nach dem Nächsterreichbaren aus…!

***

Es war ein Kontakt, der nicht mit Worten zu beschreiben war. Zwiehaus »sah« plötzlich eine Serie von Bildern, die irgendwie direkt in seinem Bewußtsein entstanden.

Er »sah« die acht Verschwundenen. Sie lebten noch, existierten irgendwo, in unmittelbarer Nähe und doch eine Milliarde Lichtjahre entfernt. Ihm entgingen die genauen Zusammenhänge; das einzige, was er erkannte, war, daß es sich um eine fremdartige Welt mit fremdartigen Naturgesetzen handelte. Und er »sah« noch mehr.

Die acht Verschwundenen waren nicht bei Bewußtsein, waren hilflos ihrer Umgebung ausgeliefert. Dennoch sendeten zwei Gehirne durch Raum und Zeit die Botschaft aus.

Sie lebten noch. Irgendwo anders. Aber wo? So nah und doch unerreichbar fern!

Und sie waren in Gefahr. Das war alles, was er erkennen konnte. Doch er wußte nicht, wie er ihnen helfen sollte. Es gab für ihn keinen Ansatzpunkt.

Plötzlich überlagerte ein anderes Bild die Impulse. Er sah eine Art Baum auf Lauf wurzeln, eine Unmöglichkeit! Und doch mußte sie existieren. Alles, was er aus jener Sphäre empfing, war eindeutig Realität. Auch dieser wandernde Baum!

Und etwas war mit ihm unlöslich verbunden, ein Eindruck der Bösartigkeit und Gefährlichkeit!

Der wandernde Baum griff an!

***

Gregor erwachte übergangslos. Die Schwärze der Bewußtlosigkeit wich und machte einer seltsamen Helligkeit Platz. Als er die Augen öffnete, sah er über sich einen hellroten Himmel und eine weiße Sonne?

Hellrot und weiß?

Stimmte sein Farbensinn nicht mehr?

Und warum war er nicht tot? Hatte ihn nicht die entsetzliche Energie des Lichtbogens erfaßt und aufgelöst wie alle anderen auch?

Aber er dachte, er atmete - er lebte! Und wie er lebte! Er war sogar in der Lage, zu empfinden. Und im Augenblick spürte er, daß sich jemand oder etwas mit ihm befaßte!

Ein Schatten fiel über ihn. Er sah auf - und starrte direkt auf einen riesigen Baum, der sich über ihm erhob!

Er hörte jemanden aufschreien.

War das nicht Andys Stimme?

Gregor sah sich blitzschnell um. Voller Entsetzen sah er, daß Andy von einem Ast des Baumes förmlich umklammert wurde! Und dieser Ast bewegte sich und riß den schreienden Andy in die Höhe!

Ein Baum, der in der Lage war, sich zu bewegen, und noch dazu in dieser Geschwindigkeit?

Ich träume, durchfuhr es Gregor, aber da legte sich etwas mit fürchterlichem Druck um seinen Oberkörper. Erschrocken erkannte er, daß es sich um eine Wurzel des Baumes handelte!

Eine von vielen Luftwurzeln, aber eine Wurzel, die sich wie jener Ast mit geradezu erstaunlicher Geschwindigkeit bewegen konnte!

Das konnte doch nicht wahr sein. Das mußte ein Alptraum sein, einer von der übelsten Sorte!

Er wurde wie Andy in die Höhe gerissen. Andy schrie immer noch. Gregor konnte jetzt erkennen, daß der Baum sichelförmige und scharfkantige Blätter besaß. Sie mußten wie Messer wirken, wenn man mit ihnen in Berührung kam!

Aber da war noch etwas an dem Baum.

Im Stamm hatte sich eine Öffnung gebildet! Und auf diese Öffnung wurden Andy und er zugezogen.

Eine Freßöffnung?

Bei einem Baum?

Daß es fleischfressende Pflanzen gab, war ihm durchaus geläufig, aber daß diese Fleischfresser in Form von beweglichen Luftwurzel-Bäumen auftraten, gab es nicht einmal im tiefsten brasilianischen Dschungel!

Aber die Absichten dieser beweglichen Baumbestie waren klar. Die beiden Menschen sollten gefressen werden! Es gab keine andere Möglichkeit!

Blitzschnell kalkulierte Gregor die einzelnen Möglichkeiten durch. Er wunderte sich nicht einmal darüber, sich so rasch auf die unglaubliche Situation einstellen zu können. Er wußte nur, daß er etwas tun mußte, um zu verhindern, daß Andy und er von diesem verdammten Gewächs gefressen wurden!

Körperkraft schied aus! Er war nicht in der Lage, die Umklammerung der Luftwurzel zu sprengen, von der er langsam aber sicher auf die Freßöffnung zugezogen wurde. Schon konnte er nähere Einzelheiten erkennen. Zähne besaß die Baumbestie nicht, aber dafür Drüsen, aus denen bereits jetzt ein Sekret quoll, das nur Verdauungsflüssigkeit und nichts anderes sein konnte.

Die Idee war von einem Moment zum anderen da.

Trotz seiner unglaublichen Beweglichkeit bestand der Baum aus Holz.

Holz aber war brennbar!

Seine Linke konnte er bewegen und griff damit in die Hosentasche. Darin befand sich das Feuerzeug. Er zog es hervor und zündete. Die Flamme zuckte hervor.

Er hielt sie an das Holz der Luftwurzel!

Im gleichen Moment ertönte ein markerschütternder Schrei. Hatte der Baum ihn ausgestoßen?

Gregor fiel! Die Baum-Bestie hatte ihn losgelassen, und neben ihm landete Andy im Gras, nur war er etwas unglücklicher gestürzt. Gregors Hand schnellte vor und hielt das Feuerzeug erneut gegen die Bestie. Der Baum begann förmlich um sich zu schlagen mit Ästen und Luftwurzeln und stand plötzlich in hellen Flammen, obgleich das normalerweise nicht so schnell möglich sein konnte, allein durch die Flüssigkeit, die jedes lebende Gewächs in seinen Zellen speichert und langsam verarbeitet. Dennoch brannte das pflanzliche Ungeheuer wie Zunder!

Und es begann zu laufen. Es versuchte zu fliehen, aber das Feuer war unerbittlich und ließ sich nicht mehr zum Erlöschen bringen. Zufrieden beobachtete Gregor, daß der lebende Baum, diese fleischfressende Mordbestie, gerade noch hundert Meter weit kam und dann liegenblieb. Hoch loderten die Flammen empor und verzehrten ein Ungeheuer, das es eigentlich überhaupt nicht geben durfte.

Da erst kümmerte er sich wieder um Andy. Der hatte das Bewußtsein wieder verloren. Aber schlimmer wog die Tatsache, daß er aus einer nicht unerheblichen Zahl von feinen Schnittwunden blutete…

***

Der Kontakt riß ebenso schnell wieder ab, wie er entstanden war. Klaus Zwiehaus konnte nicht mehr erkennen, was weiterhin »drüben« vorging. Das letzte, was er registriert hatte, war die Abwehr des pflanzlichen Ungeheuers gewesen. Danach brach alles àb.

Immerhin hatte er jetzt die Gewißheit, daß die Verschwundenen noch lebten. Wie sie in jene seltsame, andere Welt gelangt waren, konnte er sich nicht erklären. Es war und blieb ein Phänomen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wie man Hilfe bringen und sie wieder in diese Welt zurückholen konnte.

Hier aber konnte er auch nichts mehr tun. Es mochte sogar sein, daß er, wenn er zu lange hier verharrte, ebenso ein Opfer des fremdartigen Phänomens wurde wie die anderen.

Er ließ den Bierkasten und die Kleiderbündel stehen und liegen und machte sich langsam auf den Rückweg, während er fieberhaft überlegte, was er tun sollte. Irgendwie würde ihm nichts anderes übrigbleiben als doch die Polizei einzuschalten. Aber…

Was würde dann geschehen?

Glauben würden die Beamten ihm auf keinen Fall. Dazu war die Angelegenheit einfach zu fantastisch…

***

Etwa um diese Zeit wechselte ein Mann von einem Schlafzustand in einen anderen über. Es geschah viele hundert Kilometer entfernt in Frankreich in einem Schloß im Loire-Tal. Ruckartig setzte sich der große, athletisch gebaute Mann in seinem Bett auf. Seine grauen Augen waren weit geöffnet, und dennoch war er nicht wach! Er befand sich vielmehr in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen, der annähernd einer Trance glich.

Der Meister des Übersinnlichen lauschte einer Stimme, die von weither kommen mußte. Sie wurde nur in seinen Gedanken laut. Er sah das Gesicht eines Mannes, den er nur zu gut kannte. Uralt und weise war es und dabei doch ewig jung!

Merlin, der Zauberer…

Merlin sprach zu ihm. Es war das erste Mal, daß es auf diese Weise geschah. Wenn Merlin sich früher bemerkbar gemacht hatte, war er stets körperlich erschienen. Aber der Druide mochte eine neue Art der Verständigung entwickelt haben…

Zamorra! durchdrang ihn Merlins Stimme. Du mußt handeln, sofort. Ich selbst kann mich nicht darum kümmern, bin anderweitig verhindert. Eine fremde Macht raubt Menschen und entführt sie in ein grausames Land. Eine meiner Bastionen gab Alarm, wir wissen, wohin die Menschen geholt wurden. Aber allein kann die Wächterin nicht helfen. Es übersteigt die Grenzen ihres Könnens. Du, Zamorra, mußt helfen. Niemand sonst vermag es. Handle schnell, ehe die Entführten sterben. Das Böse darf seine Chance nicht nutzen .…

»Aber wie?« stieß er hervor, als Merlins Gesicht langsam zu verblassen begann. »Ich weiß nichts, wo soll ich anfangen…?«

Bilder stürzten durch sein Bewußtsein. Eine Moorlandschaft, ein ehemaliges, umgebautes Bauernhaus, weite Ebenen…

Geh nach Norddeutschland! wies Merlin ihn an. Genaue Ortsangaben prägten sich in Zamorras Gedächtnis ein. Eine Art Landkarte glomm in ihm auf, die ihm genau den Weg wies. Unauslöschlich brannte sich alles in seiner Erinnerung fest. Es war ihm, als wäre er in jener Gegend aufgewachsen.

Frage Klaus Zwiehaus! wies Merlin ihn an. Er wird dir erzählen, was geschah! Und verliere keine Sekunde mehr! Die Gefahr wächst! Und ich spüre, daß das Böse sich bereit macht, auch an anderen Stellen der Erde zuzuschlagen!

»Was ist es?« keuchte Zamorra auf.

Ich weiß es selbst nicht! erwiderte Merlin. Es ist nicht zu erkennen. Niemand hat es je zuvor in diesem Universum erlebt. Hüte dich vor funkensprühenden Lichtbögen. Mehr kann ich dir nicht dazu sagen, weil ich selbst nicht mehr weiß!

Merlins Erscheinung verblaßte jäh wieder.

Und Zamorra erwachte.

***

Fast gleichzeitig erhoben sich zwei schlanke Gestalten aus dem Gras. Monica und Uschi, die beiden Zwillinge! Sie erreichten Andy gleichzeitig mit Gregor. Andy stöhnte leise auf. Sein nackter Körper war übersät mit unzähligen, winzigen Schnittwunden, aus denen Blut sickerte.

»Die Blätter«, murmelte Gregor. »Diese verdammten Blätter!«

Er selbst war wohl nur deshalb unverletzt davongekommen, weil er von einer der Luftwurzeln und nicht von einem Ast ergriffen worden war. Die Verletzungen, die Andy durch die messerscharfen Blätter erlitten hatte, sahen allerdings gefährlicher aus, als sie wirklich waren. Die Blutungen kamen bereits nach kurzer Zeit zum Stillstand. Was blieb, waren die Schmerzen. Andy war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Sein besonderes Pech war es gewesen, daß sein Körper nicht durch Kleidung geschützt war.

Gregor sah in die Runde. Die beiden Zwillinge waren ebenfalls nackt, aber es schien sie nicht zu stören. Es war nicht der geeignete Moment, sich an Äußerlichkeiten zu orientieren. Beatrix, die noch unbeweglich am Boden lag, trug einen knappen roten Slip mit Kirschblütenaufdruck. Sie hatte sich zum nächtlichen Bad wohl nicht ganz so sehr entblößen wollen wie die anderen. Anka, Wilfried und Peter rührten sich ebenfalls nicht.

Gregor tastete seine Kleidung ab. Er entsann sich, daß er Beatrix mit sich in den See gerissen hatte. Aber seine Sachen waren trocken. Sie mußten sich also schon geraume Zeit hier befinden. Vielleicht viele Stunden.

Diese knisternde, zuckende und flammende Energie hatte sie also nicht vernichtet, sondern irgendwo anders hingebracht. Die weiße Sonne am hellroten Himmel deutete darauf hin, daß sie sich nicht mehr auf der Erde befanden. Aber wo dann?

Auf einem fremden Planeten?

»Wir sind eigentlich schon länger wach«, sagte Uschi. Ihre Rechte glitt in einer anmutigen Bewegung durch das lange blonde Haar. »Wir waren nur nicht in der Lage, uns zu bewegen. Wir waren gezwungen, zuzusehen, wie der Baum kam. Erst jetzt hat sich der Bann gelöst.«

Andy hatte sich vorsichtig im Gras niedergelassen und spähte jetzt ständig in die Runde. Er war mißtrauisch geworden. Der schmerzhafte Kontakt mit der Baumbestie reichte ihm. Er spürte die Verletzungen in unverminderter Stärke.

»Da war noch etwas«, sagte Uschi. »Etwas in unserem Kopf. Wir haben gerufen, aber nicht laut. Nur mit unseren Gedanken. Wir waren irgendwie miteinander verbunden.«

Gregor runzelte die Stirn. »Ihr habt mit euren Gedanken gerufen? Wen oder was denn? Den Baum?«

Er glaubte ihnen, was sie sagten. Wenn es superbewegliche Bäume hier gab, die Menschen verzehrten, warum sollten die beiden Mädchen dann nicht telepathische Fähigkeiten entwickeln?

»Den Baum? Nee… Wir hatten Kontakt mit etwas anderem. Es war irgendwie seltsam… Eine schien eine Frau zu sein, sie dachte zumindest weiblich. Der andere muß ein furchtbar alter Mann gewesen sein. Es war, als sei er mindestens zehntausend Jahre alt.«

Plötzlich hob sie den Kopf, warf ihn förmlich in den Nacken und zeigte mit dem ausgestreckten Arm nach oben.

»Da, Gregor! Andy, Moni! Da oben ist sie, die Frau! Da oben fliegt sie!«

Jetzt sahen auch die anderen nach oben.

In rund fünfzig Metern Höhe schwebte eine schwarzhaarige Frau in der Luft. Ihre Haut leuchtete wie flüssiges Gold!

***

Professor Zamorra erhob sich und trat ans Fenster. Seine Rechte fuhr leicht über die Stirn. Hatte er wirklich telepathischen Kontakt mit Merlin, dem Zauberer, gehabt?

Er sah hinaus. Der Nachthimmel war sternenklar, und weit unten im Tal schlängelte sich das Silberband der Loire.

Er sollte sich beeilen, hatte Merlin gefordert.

Plötzlich öffnete sich die Tür seines Schlafzimmers. Nicole trat ein. »Was ist los? Ich hörte dich sprechen?«

Zamorra sah seine Lebensgefährtin und Sekretärin prüfend an, die eine eigene Zimmerflucht im Château Montagne bewohnte. Meistens verbrachten sie die Nächte gemeinsam, aber Nicole hatte sich am Abend ein wenig unpäßlich gefühlt und sich in ihren eigenen Schlafraum begeben. Die großen Zimmer lagen direkt nebeneinander, und Nicole Duval mußte gehört haben, wie Zamorra in seiner Halbtrance zu Merlin sprach.

Sie setzte sich auf die Kante eines Sessels. Der weiße Frottee-Bademantel, in den sie sich gehüllt hatte, klaffte auf und enthüllte ein endlos langes, schlankes Bein.

Zamorra blieb am Fenster stehen. »Ich hatte Kontakt mit Merlin«, sagte er.

Nicole sprang auf und war mit ein paar Schritten bei ihm. »Mit Merlin? War er hier?« Die goldenen Tüpfelchen in ihren braunen Augen vergrößerten sich leicht. Augen, die Zamorra stundenlang fasziniert betrachten konnte, weil sie in ihrer Art einmalig auf der Welt waren. Eine biologische Eigenheit, die es nur einmal gab.

»Es war eine Art Para-Rapport«, sagte er. »Merlin gab mir einen Auftrag.« Er berichtete, was der Magier ihm verraten und aufgetragen hatte.

»Viel ist das allerdings nicht«, sagte Nicole. »Aber vielleicht kann dieser Klaus - wie hieß er noch? - einiges zur näheren Erläuterung erzählen.«

»Ich werde sofort aufbrechen«, entschied Zamorra. »Wenn ein Mächtiger wie Merlin einen derartigen Wind macht, dann ist es wirklich dringend.«

»Ich komme mit«, sagte Nicole entschlossen. »Ich stelle mich nur noch ein wenig unter die Dusche… Du kannst mich ja abseifen.«

Zamorra winkte ab. »Zu gefährlich… Dann kommen wir nämlich nie hier weg…«

»Du hast es so gewollt«, murmelte das hübsche Mädchen und verließ das Zimmer wieder. Zamorra sah unwillkürlich auf die Uhr. Es war zwei Uhr nachts.

Hoffentlich, dachte er, fliegt um diese Zeit überhaupt eine Maschine nach Deutschland…

***

Die Frau mit der goldenen Haut glitt jetzt tiefer. Sie näherte sich in weiten Spiralen wie ein Segelflugzeug. Ihre Hand hielt ein langes Schwert, dessen Klinge im Sonnenlicht funkelte. Die vier Menschen beobachteten gespannt ihre Annäherung und merkten nicht einmal, daß in der Zwischenzeit auch Anka erwacht war. Schweigend gesellte sich das Mädchen zu ihnen und sah ebenfalls nach oben.

Etwas Ehrfurchtgebietendes, Beherrschendes ging von der Goldenen aus, aber es war kein böser Ausdruck. Im Gegenteil, es war mehr so, daß sich dieser Eindruck in den Beobachtern selbst bildete. Die Goldene strahlte eine irgendwie sympâthisch wirkende Autorität aus.

Dicht vor den Menschen landete sie.

Sie war schlank und von einer berauschenden Schönheit. Schwarze Augen in einem fein geschnittenen Gesicht musterten die Menschen prüfend. Dann streckte sie den linken Arm aus und deutete auf die Zwillinge, während die Spitze des Schwertes in ihrer rechten Hand den Boden berührte.

»Ihr seid jene mit den telepathischen Fähigkeiten«, sagte sie. »Wir standen in Kontakt.«

Monica und Uschi nickten gleichzeitig.

Die Stimme der Goldenen klang weich und warm. Sie sah die Liegenden an. »Warum schlafen sie? Ahnen sie nicht die ungeheure Gefahr?«

»Wir waren alle bewußtlos, als wir durch den Lichtbogen hierhergerissen wurden«, warf Gregor ein.

»Es kann den Tod bedeuten, in diesem Land auch nur für ein paar Sekunden die Augen zu schließen«, sagte die Goldene. Mit geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen ging sie zu den Bewußtlosen hinüber. Gregor sog jede Bewegung ihres Körpers in sich auf. Die beiden Zwillinge waren fantastisch gewachsen, aber diese Goldene übertraf alles. Sie wirkte einfach perfekt.

Sie kniete zwischen Wilfried und Peter nieder und berührte ihre Stirnen mit der Hand, dann wiederholte sie den Vorgang bei Beatrix, die sie erst herumdrehen mußte, weil sie auf dem Bauch lag. Schlagartig erwachten sie.

Gregor klärte sie mit einigen Sätzen über das auf, was hier geschehen war.

»So gefährlich wie jener Baum«, sagte die Goldene, als er fertig war, »ist hier jede einzelne Pflanze. Jeder Grashalm kann von einem Moment zum anderen zum Mörder werden. Hier lebt alles.«

»Aber wie ist das möglich?« fragte Beatrix.

»Durch die Kraft böser Magie«, erklärte die Goldene. Sie sah in die Runde. »Ihr könnt hier nicht bleiben, seid nicht sicher ohne Waffen und ohne Kenntnisse der Magie. Ich werde euch in die Zitadelle holen. Doch ich kann nur zwei Personen transportieren.«

»Die Mädchen zuerst«, schlug Peter vor, doch Gregor schüttelte den Kopf. »Andy zuerst, und eines der Mädchen. Andy ist verletzt. Vielleicht kann ihm in dieser Zitadelle geholfen werden. Die Wunden bluten zwar nicht mehr, aber sie sind vorhanden.«

Andy nickte ihm dankbar zu.

Die Goldene nickte und streckte beide Hände aus. »Faßt meine Arme«, verlangte sie, ohne das Schwert loszulassen. Andy trat auf sie zu, und Gregor gab Beatrix einen gutmütigen Schubs in Richtung auf die Goldene zu. Kaum war der Berührungskontakt hergestellt, als die drei sich lautlos vom Boden lösten und emporschwebten, als seien sie leichter als Luft.

»Wie ist das möglich?« stieß Wilfried hervor.

»Hat sie uns nicht eben selbst die Erklärung gegeben?« fragte Uschi. »Magie ermöglicht dieses Fliegen! Hier wird ein uralter Menschheitstraum wahr!«

»Und was ist«, sagte Wilfried plötzlich dumpf, »wenn sie uns angelogen hat? Wenn sie mit dem Bösen, was hier lauern soll, unter einer Decke steckt? Dann sind Andy und Beatrix verloren!«

Betroffen schweigend sahen sie den Davonfliegenden nach, die nur noch als winziger Punkt am Himmel erkennbar waren.

Es gab für sie keine Möglichkeit zu prüfen, ob die Goldene die Wahrheit gesprochen hatte!

***

Sie hatten Pech. Zu dieser sündhaft frühen Morgenstunde flog keine Linienmaschine. Die erste planmäßige Maschine, die als Zielflughafen außerdem das vom eigentlichen Zielort immens weit entfernte Hamburg anflog,, startete um acht Uhr dreißig in Paris. Aber es gab keine planmäßige Verbindung von dem Château am nächsten gelegenen Kleinflughafen Lapalisse nach Paris - wenigstens nicht um diese Zeit. Per Auto hätte es nach Paris gereicht. Aber das dauerte Zamorra alles zu lange.

Als Nicole das Bad räumte, richtete sich Zamorra häuslich darin ein und berichtete kurz über seine Mißerfolge. »Ich versuche einen Piloten zu erwischen, der um diese Nachtzeit bereit ist, einen Charterflug durchzuführen«, erklärte Nicole hastig und eilte in ihre Zimmerflucht, um sich anzukleiden. Erstaunlicherweise dauerte das nicht allzu lange. Dann hängte sie sich ans Telefon. Irgendwo hatte sie einmal die Privatadresse eines Piloten aufgeschnappt und warf den rücksichtslos aus Bett und süßen Träumen.

»Da müssen Sie schon mit meiner Gesellschaft verhandeln«, brummte der Pilot grimmig. Nicole schüttelte energisch den Kopf, obwohl das ihr Gesprächspartner nicht sehen konnte. »Ich rede nicht mit der Gesellschaft, sondern mit Ihnen. Es geht um Leben und Tod, und wir zahlen Ihnen zur Not auch einen Zuschlag, der nicht in den Geschäftsbüchern zu erscheinen braucht…«

Das wirkte nur wenig, weil nicht nur die Piloten der großen Firmen, sondern auch die der Chartergesellschaften eine Menge Geld verdienten, aber Nicoles Bemerkung über Leben und Tod und die Eindringlichkeit ihrer Stimme taten das ihre. Irgendwie schaffte sie es, den Mann zu überzeugen. »Aber vor einer Stunde läuft nichts, Mademoiselle«, warnte er vor. »So lange brauche ich, zum Haïen zu kommen und die Maschine durchzuchecken. Denn um diese Zeit ist kein Techniker zur Verfügung…«

»Eine Stunde?« Nicole wechselte einen raschen Blick mit Zamorra, der gerade eintrat. »Das reicht. Wir sind in einer Stunde in Lapalisse.«

»Sie brauchen sich nicht zu beeilen…«, wehrte der Pilot ab. Dann existierte die Verbindung nicht mehr.

»Er fliegt uns«, sagte Nicole. »Zwar wird es einen Aufpreis geben, aber es klappt. Und wir sind dann nicht auf Hamburg angewiesen, sondern können uns einen kleineren aussuchen. Ich habe festgestellt, daß nicht einmal zehn Kilometer südlich von Oldenburg ein kleiner Flugplatz ist, und von Oldenburg aus ist es mit dem Auto eine satte halbe Stunde bis zu unserem Ziel…«

»Du scheinst über hervorragende geographische Kenntnisse zu verfügen, Nici«, brummte der Professor. Nicole schüttelte den Kopf. »Mitnichten, aber über ausgezeichnetes Kartenmaterial. Hast du dein Köfferchen bereits gepackt?«

»Und du?«

»Klar«, überraschte ihn Nicole. »Ich habe mich neuerdings entschlossen, immer eine fertig gepackte Reiseausrüstung bereitstehen zu haben. Das beschleunigt das Verfahren etwas.«

Zamorra hob die Brauen. »Du lernst langsam, zu denken«, stellte er fest.

»Bestie!« schrie sie, sprang auf und biß ihn in die Nasenspitze. Er revanchierte sich mit einem Kuß aufs linke Ohr. »Schön, dann laß uns starten. Ich habe einen Zettel mit einem entsprechenden Hinweis an Raffaels Zimmertür geklebt, damit er morgen… nein, heute früh Bescheid weiß, wenn er aufwacht.«

Raffael war der Diener, der gute Geist des Hauses, der immer da war, wenn man ihn brauchte und der aus dem Château nicht mehr wegzudenken war. »Der liebe Raffael Bois«, sagte Nicole und meinte es nicht einmal ironisch, im Gegensatz zu sonst, wenn sie »der liebe« vor den Namen des Betreffenden setzte, »überrascht mich heute ein wenig. Sonst ist er doch auch in solchen Fällen grundsätzlich dienstbereit und korrekt gekleidet…«

»Laß ihn bloß schlafen«, mahnte Zamorra. »Er hat sich die Ruhe redlich verdient. Er tut ohnehin stets weit mehr, als er eigentlich müßte. Ich bin im Grunde froh, daß er nicht schon wieder seine Nachtruhe opfert, um seine Dienste anzubieten. Wir waren wahrscheinlich leise genug. Ich glaube, einen perfekteren Diener gibt es auf der ganzen Welt nicht.«

Zamorra selbst machte sich daran, die Koffer zur Garage zu tragen, die in grauer Vorzeit einmal den schloßeigenen Pferden als Stall gedient hatte, und sie in den Wagen zu laden. Wie üblich, reichte ihm ein Koffer, während Nicole deren fünf benötigte. Der fünfte indessen fühlte sich befremdlich leicht an.

»Der ist ja leer«, stellte er fest. »Ist das nicht ein Irrtum?«

Nicole schüttelte den grüngelockten Kopf; sie probierte wieder einmal eine neue Perücke aus. »Kein Irrtum, sondern weise Vorausschau«, erklärte sie. »Weil wir doch wie immer einkaufen gehen, habe ich das Transportmittel für die neuen Sachen direkt mit einkalkuliert…«

Es klatschte laut, als sich Zamorra mit der flachen Hand vor die Stirn schlug. »Du wirst langsam größenwahnsinnig, Nici«, behauptete er. »Daß bei jeder unserer Reisen irgendein aberwitzig teurer Fummel gekauft werden muß und noch dazu nicht von deinem Gehalt, sondern von meinem Konto, daran habe ich mich inzwischen fast gewöhnt, aber gleich ein ganzer Koffer…«

»Ich bin dabei«, sagte Nicole mit unschuldig-süßem Lächeln, »die Notwendigkeit des Einkaufens zu einem Hobby zu entwickeln…«

***

Es dauerte nicht lange, und die goldhäutige Frau mit ihren beiden Schützlingen war nicht mehr zu sehen. Gregor brach schließlich das betroffene Schweigen.

»Sei es, wie es sei«, sagte er. »Wir können natürlich nicht nachprüfen, ob sie auf der guten oder der bösen Seite steht. Aber ich halte es für gut, wenn wir der Richtung folgen, in die sie geflogen ist. Will sie uns wirklich helfen, nützt es uns, weil es den Weg etwas verkürzt, den sie im Pendelverkehr zurückzulegen hat. Ist sie uns böse gesonnen, kommen wir damit dem Ort des Unheils näher und haben vielleicht noch eine Chance, den beiden anderen zu helfen…«

»Aber hier ist der Ort, wo wir angekommen sind«, wandte Anka ein. »Ist es nicht logisch, daß demzufolge hier auch die Möglichkeit gegeben sein müßte, wieder zurückzukehren?«

Gregor preßte die Lippen zusammen. Es gab eine verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit, daß Anka recht hatte. Aber er hatte diesen Gedanken selbst schon gehegt und wieder verworfen. Es war recht unwahrscheinlich. Alles deutete darauf hin, daß die Entführungsaktion kein Zufall war. Jemand hatte den Lichtbogen bewußt gelenkt. Und dieser Jemand würde ihnen kaum die Möglichkeit anbieten, wieder zurückzukehren in ihre eigene Welt.

»Es ist eine Einbahnstraße«, behauptete er.

Erstaunlicherweise waren es die Zwillinge, die ihn plötzlich wortreich unterstützten und zu argumentieren begannen. Sie schafften es, die skeptischen anderen zu überzeugen. Niemand hatte vergessen, daß ihre Behauptung, telepathische Kontakte gehabt zu haben, von der Goldhäutigen bestätigt worden war. Und wer Telepath war, der hatte auch einen besseren Überblick - dachten die anderen.

Gregor nickte ihnen dankbar zu. Er war erstaunt, wie rasch sie sich alle an den Gedanken gewöhnt hatten, in eine fremdartige Welt verschlagen worden zu sein. Sie akzeptierten es einfach. Keiner sprach die Vermutung aus, unter einem Alptraum zu leiden.

Gregor sah die beiden Mädchen an. »Ihr seht so nackt aus«, stellte er fest. »Vielleicht solltet ihr euch ein wenig bedecken. Wer weiß, wie diese weiße Sonne wirkt. Ein Sonnenbrand dürfte äußerst unangenehm sein…«

»He«, brummte Monica überrascht. »Daran denkst du zufällig auch mal? Bist du tatsächlich so um unsere Gesundheit besorgt, oder sind wir dir nicht attraktiv genug, nachdem du diese Goldene gesehen hast?«

Er grinste. »Ihr seid fast ein wenig zu attraktiv! Ich wollte einer von euch ritterlich mein Hemd anbieten in der Hoffnung, einer der anderen Boys würde dem Beispiel folgen. Aber wenn ihr nicht wollt…«

»Was?« schrie Uschi. »Wer sagt, daß wir nicht wollen? Her mit dem Lappen! Wasser ist hier keins, daß wir darin schwimmen könnten, warum sollten wir also weiterhin nackt herumlaufen? Nur, damit du uns unverschämt anstarren kannst? Her mit dem Hemd, oder ich kratze dir die Augen aus!«

Lachend gehorchte Gregor. Uschi zog das Hemd an, und Gregor begann unverschämt zu grinsen. »So siehst du noch weitaus jugendgefährdender aus«, stellte er fest.

»Witzbold!« brummte Uschi vergrämt. Wilfried und Peter boten sich ebenfalls an, aber Monica verzichtete.

Das kleine Intermezzo hatte sie alle zu sehr abgelenkt. Sie waren nur auf sich selbst konzentriert. Daß die Gefahr sich ungestört entwickeln konnte, bemerkte niemand.

Dann schnappte die Falle zu.

***

Bis zum Flughafen, der ein Stück hinter Lapalisse lag, brauchten sie dann doch etwas länger als eine Stunde, obgleich Zamorra fuhr wie der Teufel persönlich. Es war Nacht, und die Straße war mit Kurven gesegnet. Zamorra belastete das exzellente Fahrwerk des silbermetallicfarbenen Opel Senator bis auf äußerste, aber der Wagen bewies, daß er sein Geld durchaus wert war. Dennoch brauchte die Fahrt ihre Zeit. Bei Dunkelheit ist trotz Halogenlicht die Sicht niemals so gut wie bei Tage, und demzufolge kann man nicht so schnell fahren, wie man gern möchte, wenn man ein wenig Wert auf Sicherheit legt. Und Zamorra war ein Sicherheitsfanatiker.

Als sie eintrafen, war der Pilot ohnehin noch nicht mit dem Durchchecken der Maschine fertig. Zamorra verlud die Koffer, und Nicole sah zu. Der Start erfolgte dann endlich gegen vier Uhr morgens. Das Charterflugzeug war nicht allzu groß, aber komfortabel eingerichtet.

»Was glauben Sie wohl, was ich für einen Ärger mit meinem Chef bekomme«, lamentierte der Pilot, »wenn ich ihm beichte, daß ich ohne ihn zu informieren diesen Flug angenommen habe! Er wird mich ’rausschmeißen. Ich muß immerhin an meine Geliebte, meine Frau und meine drei Kinder denken! Wer soll für die sorgen, wenn ich arbeitslos bin?«

Nicole ahnte, woher der Wind wehte. »Für den Ärger werden Sie angemessen entschädigt, verlassen Sie sich darauf, und im übrigen wird Ihr Chef sich freuen über diesen zusätzlichen Auftrag und seinen fleißigen Piloten loben…«

»Aber die Verwaltung…«, machte der Pilot einen letzten Versuch, noch etwas mehr »Überstundenzuschlag« herauszuschinden.

Nicole lächelte verführerisch. »Ihr Pech, Monsieur, daß wir uns bereits in der Luft befinden«, stellte sie fest. »Die Zeit, Sonderkonditionen zu fordern, ist vorbei. Die Hälfte des normalen Charterflugpreises als privaten Zuschlag für Sie und keinen Franc mehr!«

Der Pilot ergab sich in sein Schicksal.

Eine halbe Stunde später schwebte er in einer Nacht-und-Nebel-Aktion auf dem kleinen Flughafen südlich von Oldenburg ein. Der Tower war natürlich um diese Zeit nicht besetzt, und der Pilot landete auf eigenes Risiko. Nicole schrieb zwei Schecks aus, einen auf den Normalpreis und einen zweiten mit der Sonderprovision des Piloten. Dessen Augen leuchteten trotz allem zufrieden auf.

»Wenn Sie sich beeilen, sind Sie rechtzeitig wieder zu Hause, und Ihre Gattin bemerkt nicht, daß Sie die Nacht bei Ihrer Geliebten verbracht haben«, spottete Nicole und winkte ihm lässig nach.

Dann sah sie Zamorra an. »Soll ich ein Taxi rufen, oder tendierst du eher zu einem Mietwagen?«

Zamorra, die Koffer um sich herum aufgepackt, sah auf die Uhr und wartete dann, bis das Motorengeräusch der startenden Maschine auf ein erträgliches Maß abgeklungen war. »Ich glaube kaum, daß wir um kurz vor fünf Uhr morgens bereits einen Mietwagen bekommen. Ein Taxi dürfte da schon eher bereit sein…«

Nicole hatte bereits eine Fernsprechzelle erspäht. Da Zamorra und sie unverschämt häufig auf Auslandsreisen waren, hatten sie es sich angewöhnt, für derartige Überraschungsfälle stets bestimmte Beträge ausländischer Währung bereit zu haben, um nicht grundsätzlich und pausenlos erst die Banken aufsuchen zu müssen. Nicoles Kleingeld reichte bei weitem für ein Telefonat aus.

Während sie nach Groschen kramte, kam ihr ein anderer Gedanke in den Sinn. »Ruttelerfeld… Das ist eine Jugendherberge, oder habe ich dich falsch verstanden, Chef?«

Zamorra nickte. »Ganz richtig.«

Nicole lächelte. »Vor acht Uhr wirst du in einer Jugendherberge kaum jemanden erreichen«, stellte sie fest. »Wir sollten also per Taxi nur bis Oldenburg fahren und dort frühmorgens einen Mietwagen nehmen. Der Taxifahrer wird uns entsprechende Auskünfte geben können. Dann sind wir auf jeden Fall unabhängiger…«

Zamorra nickte. »Einverstanden.«

Und Nicole hing sich an das Telefon, um einen fahrbaren Untersatz zu besorgen.

***

Die Goldhäutige schwebte mit ihren beiden neuen Begleitern durch die Lücke des Schutzschirms, die Tavar angesichts ihrer Annäherung aufgeschaltet hatte. Der Panther begrüßte sie mit freudigem Schnurren.

Beatrix wich ein paar Schritte zurück. »Sind Sie sicher, daß das Vieh zahm ist?« fragte sie beunruhigt.

»Nur keine Sorge«, erwiderte die schwarzhaarige Frau mit der goldenen Haut. »Tavar ist ein guter Freund. Du brauchst mich übrigens nicht so respektvoll mit ›Sie‹ anzureden. Tavar wird dir deine vorläufige Unterkunft zeigen und auch die sonstigen Einrichtungen der Zitadelle. Ich selbst werde mich ein wenig um… wie heißt du? Andy? Ja, um dich kümmern. Folge mir.«

Andy gehorchte ihrem Wunsch. Beatrix sah ihm und der Goldenen einen Moment nach, dann starrte sie den schwarzen Panther an. »Bist du wirklich friedlich?« fragte sie, wie man eine Katze fragt. Daß Tavar in der Lage war, sich der menschlichen Sprache zu bedienen, überraschte sie maßlos.

»Aber klar doch«, sagte Tavar. »Ich fresse nur böse Dämonen, aber keine hübschen Mädchen. Läufst du immer so herum?«

Sie sah an sich herunter und errötete. »Eigentlich nicht«, erwiderte sie.

Der Panther stieß ein seltsames Lachen aus. »Komm mit«, sagte er. »Ich zeige dir dein Zimmer. Darin wirst du auch irgend etwas finden, das du anziehen kannst. In dem roten Ding da siehst du ja wirklich verboten aus…«

Die so menschlich klingenden Worte des Panthers brachen den Bann. Beatrix folgte ihm.

Unterdessen kümmerte sich die Goldene um die Verletzungen des jungen Mannes. Er begriff nicht ganz, wie sie ihn behandelte. Höchstwahrscheinlich war Magie im Spiel. Aber er akzeptierte alles, solange es ihn von den Schmerzen der Verletzungen befreite.

»Es wird nicht einmal eine Blutvergiftung geben«, stellte die Goldene schließlich fest. »Komm mit, ich zeige dir deine vorläufige Unterkunft.«

Er folgte ihr und fühlte sich wie neu geboren. Wenn doch alle menschlichen Ärzte auf diese Weise behandeln würden! dachte er. Aber das war nur ein Wunschtraum. Ärzte Waren keine Magier…

Kurze Zeit später trafen die Goldene und der Panther wieder zusammen.

»Es sind noch mehrere Menschen abzuholen«, sagte sie. »Damit es schneller geht, werde ich den Schweber benutzen. Mach ihn startklar.«

Der Panther bestätigte und eilte davon.

Die Goldene aber blieb nachdenklich stehen.

Menschen…

Erneut stieg für Sekunden eine Vision in ihr auf. Eine gigantische, weiße Stadt… Sie war ihr unheimlich vertraut. Sie wußte sogar die Millionen zählende Einwohnerzahl. Und da waren plötzlich die schwarzen schattenhaften Dimensionen-Raumschiffe am Himmel, die Spiders der dämonischen Meeghs. Strahlen hochkonzentrierter, vernichtender Energie zuckten auf. Die weiße Stadt zerschmolz mit allen, die darin lebten.

Die Goldene schrie gellend auf vor Angst und Entsetzen. Sie schrie noch, als die Vision bereits verblaßt war.

Aber in diesem Augenblick hörte sie niemand.

Nicht einmal Tavar, der schwarze Panther.

Und die so unheimlich schöne, jung wirkende Frau mit dem hüftlangen schwarzen Seidenhaar und der goldenen Haut wußte, daß sie abermals eine Szene aus ihrer unbekannten Vergangenheit gesehen hatte.

Was bedeutete das alles?

Sie vermochte es noch nicht zu sagen. Es war noch alles so diffus und unsicher.

***

In Oldenburg hatte es dann mit dem Mietwagen doch noch nicht geklappt. Sie waren zu früh. Um diese Zeit war hier noch niemand auf den Beinen. Also wurde per Taxi weitergefahren. Gegen halb acht endlich verließen sie die Autobahn und rollten in den Ort Varel ein. Dort fand sich tatsächlich jemand, der ihnen einen Mietwagen zur Verfügung stellte. Zamorra entlohnte den Taxifahrer per Scheck, und wenige Minuten vor acht Uhr konnten sie endlich ihrem Ziel entgegendüsen. Zamorra hatte auf dem Mietfahrzeug bestanden, weil sie dadurch unabhängig wurden. In dieser spärlich besiedelten Gegend war das eine Sache, die gar nicht wichtig genug genommen werden konnte.

Dennoch brannte ihm die Zeit auf den Nägeln. Merlin hatte Beeilung gefordert, und bestimmt nicht grundlos. Zamorra überlegte, um was es sich bei der Gefahr handeln konnte, die der legendäre Zauberer erwähnt hatte. Ein Lichtbogen…

Kurz hinter Neuenburg zweigte eine schmale Straße ab, die direkt zu der Jugendherberge und daran vorbei weiter zum Moor führte. Zamorra lenkte den roten Audi 100 mit Schwung durch die Kurven und wäre fast an der Herberge vorbeigefahren, die versteckt zwischen Bäumen lag. Er riskierte eine Vollbremsung und schwenkte auf die kleine Parkfläche ein.

Sie stiegen aus. Er wußte, daß sie hier richtig waren. Alles stimmte mit den Bildern überein, die Merlin ihm eingegeben hatte. Ein großes Garagentor war geöffnet, und im Innern des Raumes war ein bärtiger Mann damit beschäftigt, den Motor eines großkalibrigen Rasenmäh-Fahrzeugs anzuwerfen. Zamorra ging auf ihn zu. Der Bärtige unterbrach seine Tätigkeit. »Moin«, grüßte er.

Zamorra erwiderte den Gruß. »Sind Sie der Herbergsvater?« erkundigte er sich.

Der Bärtige nickte. »Rein zufällig, ja. Womit kann ich Ihnen zu dieser schönen Morgenstunde dienen?«

Nicole lachte. »Schöne Morgenstunden gibt’s nie, außer man verschläft sie.«

»Tja, hier darf man sie einfach nicht verschlafen«, gab der Herbergsvater zurück.

»Wir suchen einen Mann namens Klaus Zwiehaus«, sagte Professor Zamorra. »Er soll sich hier befinden.«

»Hat er was ausgefressen? Aber wie ein Kriminaler sehen Sie ja auch nicht direkt aus. Sie kommen mir wie ein Franzose vor.«

»Hört man es?« fragte Zamorra lächelnd.

»Wenig«, brummte der Bärtige. »Wer im einzelnen hier herumläuft, weiß ich nicht auswendig, aber wir haben heute nur eine große Gruppe von Herbergsgästen hier. Die frühstücken gerade. Wenn Sie diesen… na, wie heißt er noch? Wenn sie ihn finden wollen, gehen Sie mal am besten da vorn ums Vorderhaus herum, durch die Glastür und dann rechts. Da sitzen die Leute.«

»Merci«, rief Nicole und warf dem Bärtigen eine Kußhand zu. Dann folgte sie Zamorra, der bereits mit langen Schritten davoneilte.

Das Vorderhaus sah äußerlich wie ein altes Bauerngehöft aus. Im Innern präsentierte sich aber eine erstaunlich moderne Gestaltung, die nichts zu wünschen übrig ließ. Zamorra öffnete die Tür zum hintersten Eßraum und sah sich der etwa vierzigköpfigen Gruppe gegenüber.

Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht die geringste Vorstellung darüber besessen, wie dieser Zwiehaus, den Merlin ihm genannt hatte, aussah. Aber in diesem Moment wußte er genau, wer von den Frühstückenden Klaus Zwiehaus war.

Mit weit ausholenden Schritten ging er auf den Hünen mit dem blonden Bart zu.

***

In einem Vorgang, der faszinierend und ein einmaliges Erlebnis für jeden Botaniker gewesen wäre, hätte er nicht eine tödliche Gefahr in sich geborgen, begannen die Gräser sich zu verändern.

Sie wuchsen rapide!

Um die sechs Menschen herum bildete sich innerhalb weniger Sekunden ein dichter Kreis. Nach einer halben Minute waren die Grashalme bereits über einen Meter hoch und fingerdick. Es ging also so unheimlich schnell, daß die Menschen erst reagierten, als die Falle zugeschnappt war. Ein Ring, halbmeterbreit, umgab sie, ein Ring aus diesen Sehnellwachs-Gräsern, die immer noch weiter wuchsen.

»Weg hier!« schrie Gregor auf. »Wir müssen aus dem Kreis!«

Er nahm Anlauf und wollte sich in die Mauer aus Riesen-Halmen werfen. Doch sie knickten unter seinem Ansturm nicht um, wie es eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Im Gegenteil. Flexibel wie Gummischnüre gaben sie nach und bogen sich, schlängelten herum…

Ja, das war es! Wie Schlangen bewegten sie sich und wuchsen dabei immer noch weiter! Ein paar dieser biegsamen Schlangenhalme begannen, sich um Gregors Arme und Beine zu legen. Er wich zurück, streifte sie gewaltsam ab und geriet wieder in neue Verstrickungen. Da erkannten sie, daß der Kreis immer kleiner wurde, in konzentrischer Form wuchsen die Halme von außen nach innen und drängten die Menschen zusammen. Ein Durchbrechen schien mittlerweile unmöglich. Die äußeren Halme hatten eine Höhe von drei Metern erreicht und waren unterarmdick. Sie bogen sich jetzt einwärts, um begünstigt durch ihre Länge ebenfalls einzugreifen.

Wilfried versuchte, einen Halm zu zerreißen. Doch es gelang ihm nicht. So wie die Halme wuchsen, wurden sie auch stabiler. Anka schrie auf und wand sich verzweifelt im Griff gleich dreier Riesenhalme, die sie zu fesseln begannen. Peter schwebte in einem Meter Höhe, gehalten von den Schlangenhalmen, und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Aber für einen Halm, den er abstreifte, ergriffen ihn zwei andere.

Monica und Uschi standen Rücken an Rücken und wehrten vorläufig noch erfolgreich die Angriffe ab. Aber wie lange noch? Der Kreis wurde immer enger, die Mordgräser immer größer und immer mehr.

Gregors letzte freie Hand fuhr in die Tasche. Gegen den fleischfressenden Laufbaum hatte Feuer geholfen. Vielleicht half es auch hier, auf die Gefahr hin, daß es einen Steppenbrand gab.

Seine Hand kam hoch, riß am Rädchen. Die Flamme sprang empor. Doch im gleichen Moment traf ein Riesenhalm wie ein Peitschenhieb sein Handgelenk. Er schrie auf und ließ unwillkürlich das Feuerzeug fallen. Die Flamme erlosch noch, bevor es den Boden berührte. Er wollte sich bücken, um es wieder aufzuhalten, aber die Halme ließen es nicht zu. Einer legte sich wie der Leib einer Riesenschlange um seinen Hals.

Auch die Zwillinge waren nicht mehr frei. Die ungeheure Menge der Riesengräser hatte sie überwältigt.

Wilfried schrie unheimlich grell, als habe er den Tod vor Augen. Gregor schloß entsetzt die Augen. Er wollte die anderen nicht sterben sehen im unbarmherzigen Griff der mordenden Pflanzen.

Er rang um Atem. Doch der Druck des Halmes wurde immer stärker. In ein paar Minuten mußte alles vorbei sein.

***

Polizei! dachte Zwiehaus, als er den hochgewachsenen Mann mit energischen Schritten auf sich zukommen sah. Aber dann schüttelte er langsam den Kopf. Das war unmöglich. Die Polizei konnte noch nichts von dem Vorfall ahnen. Woher auch? In der Gruppe selbst hatten sich einige Leute bereits zu fragen begonnen, wo die Verschwundenen wohl sein konnten und warum sie nicht am Frühstückstisch erschienen waren. »Vielleicht machen sie einen morgendlichen Waldlauf«, witzelte irgend jemand, »und haben die Uhr vergessen…«

Klaus Zwiehaus selbst hatte bisher noch gezögert, etwas zu sagen. Der Fremde blieb jetzt neben ihm stehen. »Herr Zwiehaus?«

Er nickte.

»Ich bin Professor Zamorra«, sagte der Fremde. »Mir wurde gesagt, Sie hätten mir wichtige Dinge zu erzählen. Sind Sie mit Ihrem Frühstück fertig?«

Zwiehaus nickte. »Sagen Sie mal, sind Sie vom Geheimdienst oder so?« fragte er. »Ich wüßte nicht, was ich Ihnen zu erzählen hätte. Ich kenne Sie ja nicht mal!«

»Was ist heute nacht vorgefallen?« fragte Zamorra leise und eindringlich.

Zwiehaus wurde blaß. Was wußte der Fremde? Warum war er gekommen, was wollte er? Zwiehaus begann sich unbehaglich zu fühlen.

Gibt es hier einen Raum, in welchem wir uns ungestört unterhalten können? fragte der Fremde, der sich Professor Zamorra nannte. Sofort!

Erst Sekunden später begriff Zwiehaus, daß die Frage nicht laut gesprochen worden war. Sie war lautlos direkt in seinem Bewußtsein entstanden.

Telepathie!

Zwiehaus hatte sich lange genug mit Okkultismus beschäftigt, um zu akzeptieren, was geschehen war. Dieser Zamorra hatte sich ihm telepathisch mitgeteilt, um ihm seine eigene Macht deutlich vor Augen zu führen. Und dieser Zamorra hatte gleichzeitig bewiesen, mit parapsychischen Phänomenen vertraut zu sein.

Vielleicht konnte er…?

Eine wahnwitzige, vage Hoffnung stieg in Zwiehaus auf. Er erhob sich und ging zum Nebentisch, um ein paar Worte mit einem anderen Mann zu wechseln. Zamorra erhaschte soviel, daß Zwiehaus einer der Verantwortlichen für diese Gruppe war und seinem Kollegen klarmachte, daß er für die nächsten Minuten anderweitig zu tun habe. Dann kam er wieder zurück und nickte Zamorra zu. »Gehen wir.«

Einverstanden, gab der Meister des Übersinnlichen telepathisch zurück.

***

Überraschend lockerte sich der Griff der Pflanzen. Mit einem pfeifenden Laut sog Gregor die Luft in die gequälten Lungen. In einer Instinktreaktion schlug er wild um sich, schleuderte die Gräser zurück und riß die Augen weit auf.

Er war frei!

Auch die anderen konnten sich der gefährlichen Pflanzenbestien erwehren. Die Riesenhalme begannen zu schrumpfen und zu zerfallen. Ein bestialischer Verwesungsgestank legte sich über den Todeskreis.

Gregor begriff nicht, was geschehen war. Wieso wanden sich plötzlich die Pflanzen im Todeskampf, zerfielen einfach?

Nach ein paar Minuten war alles vorbei. Nur noch eine bräunliche, stinkende Masse befand sich auf dem Boden und versickerte und verdunstete rasch. Darunter war der Boden kahl. Die Mordpflanzen waren bis auf die Wurzeln ausgerottet worden. Irgendwo lag das Feuerzeug, und Gregor hob es auf. Vielleicht konnte man es noch einmal sinnbringend einsetzen. Die Pflanzen fürchteten das Feuer, und sie schienen teuflisch intelligent zu sein. Der Hieb auf sein immer noch schmerzendes Handgelenk war kein Zufall gewesen, sondern Berechnung.

Uschi in seinem Hemd, das gerade eben noch lang genug war, das Wichtigste ihres Körpers zu verbergen, taumelte in seinen Arm und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Puh, war das knapp«, sagte sie. »Ich fürchtete schon, wir würden es nicht mehr schaffen.«

»Was?« fragte Gregor mißtrauisch. Die anderen kamen jetzt auch heran.

»Es war Monis Idee«, sagte Uschi und deutete auf ihre Zwillingsschwester. »Als deine Sache mit dem Feuerzeug nicht klappte, brachte sie uns beide in geistige Verbindung. So ähnlich wie vorhin, als wir Gedankenkontakt mit dieser goldenen Frau hatten.«

»Und?« fragte Peter erregt.

»Wir haben wieder gesendet«, sagte Uschi. »Wir haben unsere Todesangst auf die Gräser zu übertragen versucht. Und das scheinen sie nicht verkraftet zu haben.«

Gregor strich durch ihr Haar. »Ihr seid die neue Wunderwaffe«, sagte er. »Seit wann habt ihr diese seltsame Fähigkeit eigentlich?«

Die beiden Mädchen sahen sich an. »Weiß nicht«, sagte Monica. »Festgestellt haben wir sie erst hier, vorhin bei dem ersten Kontakt. Es ist ein seltsames Gefühl, wenn man sich so zusammenschließt und dann irgend einen anderen Geist berührt. Es ist einfach unbeschreiblich.«

»Könnt ihr meine Gedanken lesen?« fragte Gregor.

Wieder sahen die beiden sich an. Dann schien es, als lege sich ein dünner Schleier über ihre Augen. Sie wurden irgendwie glanzlos, aber nur für ein paar Sekunden, dann schimmerten sie wieder auf.

»Ja«, sagte Monica und verriet, was Gregor gedacht hatte.

»Das ist ja Wahnsinn«, schrie Wilfried. »Unglaublich!«

»Nicht unglaublicher als diese mörderische Pflanzenwelt. Wir müssen ab jetzt supervorsichtig sein. Jede Sekunde kann etwas geschehen und ein Haufen Unkraut Amok laufen. Ich glaube, wenn wir das hier hinter uns haben, werde ich sogar einem Salatblatt mißtrauen und mich erst einmal fragen, wer gleich wen verspeisen wird.«

Die anderen lachten, aber es klang irgendwie gezwungen. Die Ereignisse hielten sie noch in ihrem Bann.

Als dann das helle Singen ertönte, glaubten sie zuerst an einen neuen Angriff. Dann aber erschien am Himmel ein winziger Punkt, der rasch größer wurde und näher kam.

Ein Luftfahrzeug!

***

»Wer oder was sind Sie, und woher wissen Sie, was in dieser Nacht geschehen ist?« fragte Klaus Zwiehaus. Er hatte kurzerhand das Zimmer ausgewählt, in dem er einquartiert war, und war fest entschlossen, jeden anderen sofort rauszuschmeißen, der zu stören wagte, während er sich mit diesem Fremden und seiner Begleiterin unterhielt. »Sie sind para-begabt, nicht wahr?«

»Mir wurde aufgetragen, eine Gefahr zu beseitigen, die hier lauert und bereits Opfer gefordert haben soll. Und mir wurde aufgetragen, von Ihnen Informationen einzuholen. Danach richtet sich die Art meines Handelns.«

»Wer gab Ihnen den Auftrag?« blieb Zwiehaus mißtrauisch. »Sind Sie ein Sicherheitsbeamter oder so was Ähnliches?«

»Ich bin Parapsychologe, weiter nichts«, sagte Zamorra lächelnd. »Und ich bin Spezialist für übersinnliche Phänomene. Was war los? Der, der mich schickte, macht nicht umsonst einen derartigen Wirbel.«

»Wer ist es?« beharrte Zwiehaus.

Zamorra sah an ihm vorbei durch das Fenster auf eine große Wiese hinaus. »Ich glaube nicht, daß ich es Ihnen verraten darf. Zumindest noch nicht.«

Widerwillig gab Zwiehaus sich geschlagen und berichtete, was er vorgefunden hatte.

»Acht Menschen«, sann Zamorra über seine Worte nach. »Und tote Gegenstände sind zurückgeblieben?«

»Ja…«

Der Professor erhob sich. »Ich möchte mir die Gegend mal näher ansehen«, sagte er. »Kommen Sie mit?«

»Ich kann nicht einfach hier verschwinden«, erwiderte Zwiehaus. »Das Programm muß…«

»Das Programm kann warten«, wehrte Zamorra ab. »Kommen Sie.«

Zwiehaus ergab sich in sein Schicksal. Wenige Minuten später rollte der rote Audi 100 in Richtung Moor. Mit dem Auto ließ sich die Strecke erheblich schneller zurücklegen, wenngleich das letzte Drittel auch im Schrittempo gefahren werden mußte, weil der Straßenzustand einfach keine höhere Geschwindigkeit zuließ.

Dann hatten sie die kleine Brücke erreicht. Zamorra stoppte ab. »Hier ist es, nicht wahr?« fragte er. Zwiehaus nickte.

Sie verließen den Wagen und folgten dem Bärtigen, der voraus ging. »Seltsame Gegend«, brummte der Professor. »Rechts vom Weg Ackerland, links Moor… Es fehlt eigentlich der Übergang.«

Sie erreichten die Stelle, an der die Menschen verschwunden sein mußten. »Und was nun?« fragte Zwiehaus.

Zamorra und Nicole sahen in die Runde. Der Parapsychologe registrierte den Bierkasten und die Kleiderbündel. Er machte sich seine eigenen Gedanken.

Er öffnete sein Hemd und zog das Amulett des Leonardo de Montagne hervor. Die Silberscheibe mit der erstaunlichen magischen Kraft. Verblüfft starrte Zwiehaus auf das Amulett. Zamorra hielt es mit beiden Händen und berührte mit den Daumen verschiedene der Hieroglyphen, die sich auf einem umlaufenden Band befanden. Zwischen diesem und dem Drudenfuß im Zentrum befanden sich die Darstellungen der zwölf Tierkreiszeichen.

»Was machen Sie da?« fragte er.

Doch Zamorra schwieg sich aus. Er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf das Amulett. Er setzte die unglaublichen Fähigkeiten dieses wunderbaren Instrumentes ein, um die Umgebung zu erforschen. Doch es erfolgte keine Reaktion.

»Pech gehabt«, sagte er schließlich. »Ich hatte gehofft, eine möglichst einfache Erklärung zu finden, aber offenbar ist es doch nicht so einfach.«

»Und wie hätte diese Erklärung gelautet?« fragte Zwiehaus.

»Ein Weltentor«, erklärte Zamorra trocken. »Eine Art Loch im Raum-Zeit-Gefüge«, fügte er hinzu, als er Zwiehaus’ fragendes Gesicht sah. »Es gibt Abertausende von solchen Löchern auf der Erde. Sie sind natürliche Verbindungen zu änderen Dimensionen, zu Parallelwelten. Gerät man hinein, rutscht man automatisch in diese andere Dimension. Einige der Verbindungen haben Einweg-Charakter, andere sind in beiden Richtungen zu benutzen. Das berühmteste und berüchtigteste Weltentor befindet sich im Bermuda-Dreieck, bloß wissen die neunmalklugen Naturwissenschaftler nicht, um was es sich dabei handelt. Sie suchen verzweifelt nach einer technisch-wissenschaftlichen Erklärung, ohne zu ahnen, daß es ein natürlich-magisches Phänomen ist. Erinnern Sie sich daran, daß jedes Jahr Tausende von Menschen spurlos verschwinden. Sie versinken in solchen Löchern. Ich hatte geglaubt, hier gäbe es auch so etwas, aber ich kann nichts feststellen. Das Verschwinden dieser acht Personen muß andere Ursachen haben.«

Zwiehaus schluckte. »Und das haben Sie mit diesem… diesem Ding da festgestellt?«

Zamorra nickte.

»Und was wollen Sie nun tun?«

Der Meister des Übersinnlichen zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, einen Blick in die Vergangenheit zu tun. Es ist ja noch nicht allzu lange her, dürfte also keine besonders großen Schwierigkeiten bieten. Auf diese Weise werde ich festzustellen versuchen, wie die Leute verschwunden sind. Und dann kann ich versuchen, meinerseits in die Ereignisse einzugreifen.«

Zwiehaus schürzte die Lippen. Er traute der Sache trotz seines Wissens nicht so ganz. Was Zamorra da von sich gegeben hatte, klang für jemanden, der ihn nicht kannte, tatsächlich ein wenig großsprecherisch. Aber der Meister des Übersinnlichen wußte genau, was er sagte und tat. Er kannte sich und die Grenzen seines Könnens. Für das, was er beabsichtigte, reichten seine Fähigkeiten mehr als genügend. Es wäre nicht das erste Mal, daß er so vorging.

Er wollte gerade mit seinen Vorbereitungen für den Blick in die Vergangenheit beginnen, als ein anderer entschieden hatte, einzugreifen und ihn daran zu hindern.

Knisternd entstand der grelle Lichtbogen.

***

Der Schweber war ein Luftfahrzeug, dessen Form verblüffend an einen Tropfen erinnerte. Einen Motor gab es nicht; so wie die Goldhäutige sich durch Magie in die Luft erhoben hatte, flog auch dieses Gerät mit der Kraft der Magie. Die Tropfenform begünstigte die Gleitfähigkeit; der Aufwand an magischer Energie, um den Luftwiderstand zu überbrücken, wurde erheblich reduziert. Die Goldhäutige wußte nicht, wer diesen Schweber konstruiert hatte. Er gehörte zum Inventar der Zitadelle.

Sie landete unmittelbar vor den sechs Menschen und öffnete den Einstieg. Die Tür war kreisrund und bestand aus Segmenten, die sich wie die Irisblende einer Kamera öffneten.

Die Menschen hatten Abwehrstellung eingenommen, entspannten sich aber wieder, als sie die Goldene erkannten. Offenbar hatten sie in der Zwischenzeit ein weiteres Erlebnis gehabt, das sie mißtrauisch und vorsichtig gemacht hatte.

»Vor dem, was nicht erdverbunden ist, braucht ihr euch nicht zu fürchten«, sagte sie. »Nur die Pflanzenwelt beherbergt den Keim des Bösen. Steigt ein, damit ich euch in die Sicherheit der Zitadelle bringen kann.«

Sie sahen sich untereinander an, immer noch etwas mißtrauisch. Wilfrieds Bemerkung steckte noch immer in ihnen. Aber dann gab sich gerade Wilfried einen Ruck und bestieg als erster den Schweber. Die anderen folgten ihm.

Das Innere des Schwebers war geräumiger, als die äußere Form ahnen ließ. Flache Schalensessel boten genügend Platz für alle. Gregor, der als letzter einstieg, fand seinen Platz auf dem Kopilotensessel. Das Gerät kam ihm vor wie ein supermodernes Flugzeug der Erde, und doch war alles anders. Es gab keine Instrumente und keine Bedienungshebel. Und das, was von außen Metall zu sein schien, erwies sich von innen als transparent. Sie konnten durch die massive Wand hindurchsehen nach draußen. Nach vorn, nach hinten, rechts, links, oben und unten. Es war, als bestände der flugfähige Tropfen durchgehend aus Glas.

Die Goldene machte eine kurze Handbewegung. Sofort hob der Schweber vom Boden ab und wendete, um rasch aufzusteigen und Geschwindigkeit aufzunehmen.

»Was ist das für eine Welt?« fragte Gregor. »Es gibt keine Tiere, nicht einmal Insekten. Nur diese Pflanzen.«

Die Goldene lächelte.

»Es ist eine Welt, die unter dem Bann des Bösen lebt«, sagte sie. »Die Pflanzen haben alles Lebende, alle Tiere und alle intelligenten Wesen, die es einmal hier gab, vernichtet. Es gibt nur noch eine einzige Bastion der Weißen Magie hier, die Zitadelle, zu der ich euch bringe.«

»Wie konnte das geschehen?« fragte Gregor weiter. »Aus deinen Worten entnehme ich, daß es früher anders war.«

Die Goldene streckte den Arm aus. »Sieh dort«, sagte sie. »Die weiße Sonne. Vor einigen Jahrhunderten entartete sie. Und diese Entartung brachte es mit sich, daß die Pflanzen eine teuflische Intelligenz erhielten und sich veränderten. Sie wurden dämonisch und vernichteten alles Leben, das nicht so war wie sie. Die Bewohner dieser Welt hatten keine Chance.«

»Sie entartete«, stieß Gregor hervor. »Was bedeutet das?«

»Ich kann es dir nicht erklären«, sagte die Goldene. »Ich bin nicht in der Lage, den Unterschied in Worte zu kleiden. Ich sehe nur ständig die Auswirkung.«

»Wie kann eine Sonne entarten?« murmelte Gregor. Aber es gab niemanden in der Nähe, der ihm diese Frage beantworten konnte.

Auch die Goldene konnte es nicht. Gregor sah, wie sie plötzlich die Augen schloß. Und nur die Zwillinge erfaßten mit ihren telepathischen Sinnen, was in diesem Augenblick geschah. Später erzählten sie es den anderen.

Für Augenblicke stieg wieder eine Vision in der Goldhäutigen auf. Sie lag in einem gläsernen Schrein, der mit silbrig schimmernder Seide ausgelegt war. Jemand zerstörte die Abdeckung des Behältnisses. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann mit markanten Gesichtszügen und grauen Augen beugte sich über sie und küßte sie. Und in diesem Moment kam das Erwachen aus Jahrtausende währendem Schlaf.

Die Vision erlosch. Nur die Zwillinge hatten sie miterlebt.

»Da!« rief Peter und deutete von seinem Platz aus auf etwas, das vor ihnen am Horizont auftauchte. »Die Zitadelle!«

Gregor aber sah etwas anderes. Durch die transparente Hülle des Schwebers sah er nach unten. Er erblickte eine breitblättrige, rötliche Blume von abnormen Abmessungen. Sie mochte sich über eine Fläche von über zwanzig Metern erstrecken.

Aber das war noch nicht alles. Gregor schluckte unwillkürlich.

Dort, wo sich bei einer Blüte normalerweise der Kelch befindet, war hier etwas völlig anderes.

Ein überdimensionales, bösartig glitzerndes Auge…

***

Hüte dich vor funkensprühenden Lichtbögen!

Merlins Warnung brannte wie Feuer in Zamorras Bewußtsein, als der Bogen aufflammte und laut knisterte. Heller als die Sonne strahlte er und jagte Blitze und Funken nach allen Seiten, die aber nicht in der Lage waren, das trockene Gras in Brand zu setzen.

Ein Lichtbogen!

Was bedeutete das? Was war seine Funktion, und welche dämonische Macht verbarg sich dahinter?

Merlin hatte nicht umsonst gewarnt, wenngleich Zamorra glaubte, daß der alte Zauberer bedeutend mehr ahnte, als er ihm mitgeteilt hatte, es aber offenbar noch nicht bis zur letzten Gewißheit erforscht hatte. Aber daß dieser Lichtbogen dämonischer Natur war, stand außer Zweifel. Denn im Moment seines Entstehens flammte das Amulett ebenfalls auf: Grünes Licht floß aus ihm heraus und begann Zamorra einzuhüllen. Nicole begriff sofort und schnellte sich zu ihm. Das grüne Leuchten griff auch auf sie über und hüllte sie ein. Ein magischer Schutzschirm, ein Energiefeld, das die Einflüsse des Bösen abhielt.

Klaus Zwiehaus stand zu weit abseits.

Der Lichtbogen bewegte sich. Knisternd glitt er zwischen sie. Zamorra begriff die Gefahr sofort, in der sich der andere befand. Er war ungeschützt, und er hatte auch keine Chance mehr, Zamorra und Nicole zu erreichen. Der knisternde, sprühende Lichtbogen schnitt ihm den Weg ab.

»Hau ab!« schrie Zamorra. »Verschwinde! Flieh, bevor das Ding dich erwischt!«

Das mußte es sein. Der Lichtbogen mußte dafür verantwortlich sein, daß es die acht Verschwundenen nicht mehr gab - oder hier nicht mehr gab.

Zamorra hoffte, daß sie nicht vernichtet worden waren.

Zwiehaus reagierte. Er warf sich herum und hetzte in weiten Sprüngen davon. Der Lichtbogen zögerte. Offenbar konnte er sich nicht entscheiden, wen er angreifen sollte.

Konnte er denken?

Oder war er nur ein Werkzeug, das von irgend jemandem von irgendwoher gelenkt wurde?

Da setzte er sich wieder in Bewegung - und glitt auf Zamorra und Nicole zu. Ein Blitz zuckte direkt auf sie zu und schmetterte in das grüne Leuchten, das sie umgab.

Es veränderte seine Farbe!

Zamorras Augen weiteten sich erstaunt. Es war das erste Mal, daß dieser Schutzschirm so reagierte, wenn er von irgendeiner dämonischen Macht attackiert wurde. Bisher hatte der Schirm alle Angriffe in unveränderter Form abgewehrt.

Was war das, was hier angriff?

Das Entsetzen sprang ihn an, als sich ein weißblaues Netz aus funkensprühender Energie bildete - in dem grünen Leuchten!

Das Amulett war nicht in der Lage, die fremde Energie abzuwehren!

Zamorra machte einen letzten Versuch. Er wollte herausfinden, was es war und konzentrierte sich auf das Fremde.

Als sein Geist die unheimliche Energie des Lichtbogens berührte, schrie er gellend auf. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn und drohte ihn zu zerreißen. Etwas Entsetzliches griff nach ihm und überlappte ihn einfach. Alles um ihn herum wurde schwarz.

Er bekam den Abschluß der Aktion nicht mehr mit. Nur Klaus Zwiehaus, der bei Zamorras entsetztem Aufschrei im Laufen verharrte und den Kopf wandte, sah, was geschah. Er sah, wie das weiße energetische Maschenwerk sich verdichtete, sah, wie die beiden Körper aufflammten in weißer, gleißender Energie. Und wie ihre strahlenden, glühenden Silhouetten dann einfach verblaßten und verschwanden, als hätten sie niemals existiert.

Panik ergriff ihn.

Im Gegensatz zu den beiden Körpern erlosch der Lichtbogen nicht. Mit ungeheurer Geschwindigkeit setzte er sich in Bewegung und folgte Klaus Zwiehaus…

***

Einer, der uralt war und dennoch jung, hatte die Ereignisse verfolgt. Er beobachtete, wie Zamorra, sein Schützling, über den er -wachte wie über seinen eigenen Sohn, zusammen mit seiner Gefährtin nicht mehr vor dem Lichtbogen entkommen konnte.

Verloren! durchfuhr es den uralten Zauberer, der schon einmal hatte miterleben müssen, wie ein von ihm geförderter Mensch scheiterte. Artus! Artus’ Idee war zerbrochen am Verrat, und Zamorra fiel dem Unheimlichen zum Opfer, von dem auch Merlin nicht wußte, um was es sich wirklich handelte. Es verbarg sich seinem Zugriff. Nur der Lichtbogen war zu erfassen, nicht aber derjenige, der ihn erzeugte.

Er mußte über eine geradezu ungeheure Macht verfügen.

Merlin wußte seit langem, daß sich im Reich der Dämonen einiges zusammenbraute. Eine Auseinandersetzung der Schwarzen Familie mit den aus einer fremden Dimension vordringenden, dämonischen Meeghs schien bevorzustehen. Anders konnte Merlin sich die Dinge nicht erklären, die seit längerer Zeit in Fluß geraten waren.

Aber diese Macht, die sich zu manifestieren begann, gehörte weder zur Schwarzen Familie, noch war sie typisch für die Meeghs, die immer häufiger und in immer größerer Zahl in die Welt der Menschen vorstießen. Etwas absolut Fremdartiges verbarg sich dahinter, etwas, das sich selbst dem mächtigen Merlin entzog.

Merlin hatte gehofft, daß Zamorra damit fertig werden würde. Er selbst war nicht in der Lage einzugreifen. Ihm waren die Hände anderweitig gebunden. Aber sein Schützling war in die Falle gelaufen, vor welcher er ihn gewarnt hatte. Es gab keine Chance.

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, war verloren.

***

»Vor ein paar Minuten hatte die Sonne einen Zwilling«, sagte Tavar, der schwarze Panther. Mit einiger Verblüffung nahmen die Menschen die Existenz des sprechenden Tieres zur Kenntnis. Aber es hatte schon dermaßen viel Unglaubliches gegeben, daß es auf einen sprechenden Panther nun auch nicht mehr ankam.

Die Goldhäutige zeigte Verwirrung. »Wir haben nichts bemerkt«, sagte sie und sah sich nach den anderen um.

»Die zweite Sonne stand hinter euch«, erklärte Tavar. »Ihr konntet sie nicht sehen, aber sie hat euch gesehen.«

»Was bedeutet das?« stieß Gregor hervor.

»Ich zeige es euch«, sagte Tavar. »Folgt mir.«

Die Goldhäutige nickte den anderen zu. Gemeinsam folgten sie dem schwarzen Panther. Auch Andy und Beatrix hatten sich ihnen angeschlossen. Sie trugen weiße, overallartige Kleidungsstücke, die Tavar ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Zu ihrer aller Erleichterung hatte Andy erklärt, seine Verletzungen seien vollständig ausgeheilt.

Tavar führte sie in einen großen, kreisrunden Raum, in dessen Mitte eine transparente Kugel schwebte. Vergeblich versuchten die Menschen eine Art der Befestigung zu erkennen. Nicht einmal Heißluftflimmem war zu sehen. Die Kugel schwebte einfach.

»Magie…«, flüsterte Uschi.

Der Panther setzte sich, hob eine Pfote und deutete auf die Kugel. »Seht!« verlangte er.

In der Kugel bildete sich eine Szene. Eine Landschaft. Jenes Gelände, das sie überflogen hatten, um zur Zitadelle zu gelangen. In der Luft war der Schweber zu sehen.

Der Anflug wurde aus der Zitadellenansicht gezeigt. Hinter dem Schweber flammte die weiße Sonne am hellroten Himmel.

Und plötzlich entstand neben ihr eine zweite Sonne, ebenfalls weiß, aber auf irgendeine Art anders. Sie bewegte sich etwas und wurde in der Projektion superplötzlich zur Nova. Gigantische Protuberanzen streckten sich nach dem Schweber aus und verfehlten ihn nur knapp. Die Atmosphäre glühte auf, wo die Ausläufer der Energiearme sie berührten.

Dann erlosch der Sonnenzwilling.

»Die Entartung«, stieß die Goldene hervor. »Auch die Sonne gehorcht bereits dem Bösen!«

Unwillkürlich fuhr Gregor leicht zusammen. Wieder dieser seltsame Begriff - eine entartete Sonne! Was bedeutete das?

»Und wir haben nichts davon bemerkt…«, murmelte die Goldhäutige. »Wenn die Energie uns erreicht hätte, wären wir ihr Opfer geworden… Ich fürchte, lange wird sich diese Bastion nicht mehr halten können. Dann wird auch diese Welt endgültig verloren sein…«

»Wessen Bastion?« fragte Monica. »Wer hat sie errichtet?«

Die Goldene hob die Schultern. »Einer, der vielleicht älter ist als eure Zivilisation…«

Im gleichen Augenblick änderte sich die Bildwiedergabe der schwebenden Kugel. Sie zeigte eine andere Szene!

»Noch jemand ist in diese Welt geholt worden!« stieß Tavar fauchend hervor.

Sie sahen ihn alle - nein, es waren zwei Personen! Ein Mann und eine Frau!

Die schwarzen Augen der Goldenen weiteten sich. Ihr schlanker Körper spannte sich, beugte sich leicht vor, als könne sie durch ihre Annäherung das Bild deutlicher werden lassen.

Ihre Lippen öffneten sich und formten einen Namen.

»Zamorra!«

***

Zwiehaus rannte wie niemals zuvor in seinem Leben. Einmal stolperte er und stürzte der Länge nach in morastigen Boden. Er raffte sich sofort wieder auf. Daß er jetzt von oben bis unten mit Torfschlamm beschmiert war, interessierte ihn kaum. Wichtig war nur, daß er sich keinen Knöchel verstaucht hatte oder sonst irgendeine böse Verletzung zugezogen hatte. Keuchend hastete er weiter und wagte nicht, sich umzusehen. Hinter sich hörte er das bösartige Knistern des Lichtbogens, der ihm mit hoher Geschwindigkeit folgte. Er sah nicht die ellenlangen Blitze, die immer wieder aufzuckten und ihn nur um Haaresbreite verfehlten. Panik hatte ihn erfaßt. Plötzlich erkannte er, in die falsche Richtung gelaufen zu sein. Statt auf die Straße zu, dorthin, wo der Wagen stand, hatte er sich parallel dazu bewegt!

In letzter Sekunde entschloß er sich, einen Haken zu schlagen. Der knisternde Lichtbogen glitt funkensprühend an ihm vorbei. Abermals griffen zuckende Blitze nach ihm, verfehlten ihn noch einmal.

Dann aber kehrte der Lichtbogen um, erhöhte jetzt seine Geschwindigkeit!

Zwiehaus’ Atem ging pfeifend. Er war fast am Ende seiner Kräfte und wußte, daß er kaum noch eine Chance besaß.

Und wieder stürzte er!

Er sah den Lichtbogen, den Unheimlichen, heranrasen. Und er wußte, daß er es nicht mehr schaffen würde. Das flammende, zuckende Ungeheuer war zu schnell, dieses dämonische Werkzeug, das nach ihm griff.

Es war aus.

Zwiehaus flüchtete sich in ein Gebet. Es war das letzte, was er noch tun konnte, um sich selbst das Ende zu erleichtern.

Da flog vor ihm die Welt auseinander, als der Lichtbogen noch heller auf strahlte und explodierte!

***

Im Gegensatz zu den anderen verloren weder Zamorra noch Nicole das Bewußtsein. In dieser Hinsicht war es dem Amulett doch noch gelungen, sie zu schützen. Als sie in der anderen Welt materialisierten, waren sie wach.

Eine gewisse Benommenheit war dennoch geblieben, und Zamorra schüttelte heftig den Kopf, als könne er sie dadurch eher beseitigen. Er sah zu Nicole; für ein paar Sekunden wirkte ihr Abbild leicht verzerrt. Dann aber stabilisierte es sich.

»Wie geht es dir?« fragte er.

Sie lachte auf. »Dämlichere Fragen kannst du nicht mehr stellen, wie? Natürlich geht es mir den Umständen entsprechend.«

»Im Geben von dämlichen Antworten bist du auch ganz gut«, stellte er trocken fest und lächelte ebenfalls. Dabei hatten sie keinen Grund zum Fröhlichsein. Sie waren genau in die Falle gelaufen, vor der Merlin gewarnt hatte.

Der Lichtbogen…

Zamorra überlegte, was er darstellen sollte. Er glaubte nicht, daß es ein eigenständiges dämonisches Wesen war, obgleich diese Möglichkeit durchaus gegeben war. Er hielt ihn mehr für ein Werkzeug, das von einer fremden Macht gelenkt wurde.

Ein künstliches Weltentor, ein Transmitter, der dort eingesetzt werden konnte, wo es keine natürlichen Weltentore gab. Der Lichtbogen schuf eine Brücke zwischen zwei Dimensionen.

Daß sie in einer fremden Welt angekommen waren, lag auf der Hand. Es bedurfte keines anderen Hinweises als des hellroten Himmels mit der weißen Sonne.

»Aber von den Verschwundenen keine Spur… Und warum taucht dieser Zwiehaus nicht auch bei uns auf?«

»Vielleicht hat er es geschafft, dem Lichtbogen zu entkommen«, vermutete Nicole. »Oder er ist an eine andere Stelle verschlagen worden. Das würde auch erklären, warum wir die Verschollenen hier nicht finden. Vielleicht ist der Endpunkt des Weltentors nicht exakt fixiert und wandert, lädt jeden an einer anderen Stelle ab.«

»Könnte sein«, brummte Zamorra. »Aber dann können wir uns auf ein langes Suchen vorbereiten…«

Er sah über die Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete. Ein riesiges, ebenes Feld, das von Blumen übersät war. Die Blüten waren geschlossen und etwa menschengroß. »Sehr romantisch«, bemerkte Nicole. Die Riesenblumen überraschten mit einer geradezu gigantischen Farbenpracht.

»Riesenblumen… Bedeutet das, daß wir uns in einem Land befinden, in dem alles gigantisch ist und in dem demzufolge auch Riesen leben?« überlegte Zamorra. Er dachte an die Riesen in den irdischen Märchen und Mythen. Es wäre nicht das erste Mal, daß es eine Verbindung gab. Aber in diesem Fall lag er mit seiner Vermutung völlig falsch.

Nicole näherte sich einer der Blüten. Leicht strich ihre Hand über die großen Blätter, die wie die einer Tulpe wirkten und vollkommen geschlossen waren.

»Ein seltsames Material«, stellte sie fest. »Fühlt sich eigentlich gar nicht wie eine Pflanze an. Eher wie Haut…«

»Haut?« echote Zamorra. »Das…«

Die Wamimpulse des Amuletts kamen fast zu spät.

Im gleichen Moment öffneten sich die Blüten - und brachten das Grauen… !

***

Klaus Zwiehaus glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Als die Blendung nachließ, hervorgerufen durch die unerträgliche Helligkeit der Lichtexplosion, war von dem Lichtbogen nichts mehr zu erkennen. Er existierte nicht mehr.

Zerstört?

Aber wodurch? Durch sein Gebet? War es und damit die Kraft des Guten stark genug gewesen, das Werkzeug des Bösen zu zerfetzen?

Es mußte so sein. Denn zu lange hatte ihn der Lichtbogen verfolgt, als daß es an irgendeiner örtlichen Begrenzung hätte liegen können.

Zwiehaus atmete tief durch. Wie auch immer, er war außer Gefahr. Der Lichtbogen hatte ihn nicht erwischen können, war vorher zerstört worden. Er sandte ein Dankgebet zum Himmel.

Aber was war aus den beiden anderen geworden? Aus diesem Zamorra und seiner Begleiterin?

Für kurze Zeit hatte Zwiehaus durch das sichere Auftreten des Parapsychologen gehofft, daß jener das Problem lösen würde. Aber jetzt war auch er verschwunden.

Er mußte auf die gleiche Weise verschwunden sein wie die anderen.

In eine andere Welt gerissen…

Und zu jeder Sekunde konnte das Phänomen sich wiederholen!

***

»Was ist denn das?« stieß Nicole maßlos überrascht hervor.

Die bis zu diesem Augenblick geschlossenen Blüten öffneten sich und zeigten sich als extrem breitblättige Objekte. Aber das war nicht das Bemerkenswerte daran.

Denn die Blüten waren nicht nur Pflanzen!

Aus ihrem Zentrum wuchs etwas hervor, das geradezu unglaublich wirkte! Menschliche Oberkörper! Körper von Frauen mit langem hellgrünem Haar, das bis auf die Hüften und somit auf die Blütenblätter herabfiel!

Hybride? Zwitter aus Mensch und Pflanze? Zamorra stockte bei dem fantastischen Anblick der Atem. Oberkörper von Frauen in einer Blume!

Jede der unzähligen Blüten beherbergte einen solchen Halbkörper, und alle waren von Leben erfüllt! Schwarze, pupillenlose Augen richteten sich auf die beiden Menschen.

GEFAHR! signalisierte das Amulett. HÖCHSTE GEFAHR!

»Paß auf!« schrie auch Nicole auf, die mehr gesehen hatte als Zamorra. Der Meister des übersinnlichen hatte sich überraschen lassen von der seltsamen Szene.

Die Blume, vor der er stand, griff an! Der kurze Blütenstengel neigte sich leicht, schnellte den Frauenkörper Zamorra förmlich entgegen, der sich plötzlich von Armen umschlungen fühlte! Die Fraublüte griff ihn an!

Nicole war blitzschnell zurückgesprungen und damit dem Angriff der Hybriden, deren Blätter sie abgetastet und für Haut gehalten hatte, nur knapp entgangen. Sie befanden sich am Rand des Feldes. Nicole wagte nicht einmal sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn sie sich inmitten des Blütenfeldes befunden hätten. Es hätte keine Möglichkeit zum Ausweichen gegeben.

Zamorra war nicht so gut dran. Die Hybride entwickelte unheimliche Kräfte. Riesenkräfte, gegen die er sich kaum zu wehren vermochte, obgleich er durchaus nicht der trockene Akademiker war, den der Professorentitel in ihm vermuten ließ. Zamorra besaß einen Körper wie Stahl, hielt sich ständig fit und beherrschte mehrere asiatische Kampfarten. Doch mit keiner kam er bei der Hybride durch. Die Menschpflanze umklammerte ihn mit unlösbarem Griff und zerrte ihn auf sich zu. In dem ausdruckslosen Gesicht mit den schwarzen Augen sah er jetzt den geöffneten Mund und die spitzen Vampirzähne.

Eine Blutsaugerbestie?

Fleischfressende Pflanze ganz besonderer Art?

Wieder versuchte er, sich aus dem Griff der Hybriden zu befreien. Wieder scheiterte er und sah den Kopf des Ungeheuers direkt vor sich. Ein faulig stinkender Hauch drang ihm entgegen.

Die Vampirzähne näherten sich seinem Hals!

Den linken Arm konnte er in der stählernen Umklammerung noch bewegen und griff zum Amulett. Die Hand mit der Silberscheibe kam hoch und preßte das Amulett zwischen seinen Hals und die Zähne der Bestie. Die Wirkung war überraschend.

Die spitzen Vampirzähne der Grünhaarigen knallten gegen das Metall. Einer brach knirschend ab. Ein gräßlicher Schrei erklang aus der Kehle des Ungeheuers. Schlagartig ließ die Hybride Zamorra los. Der Meister des Übersinnlichen stürzte haltlos zu Boden, ließ aber das Amulett nicht los.

Der Direktkontakt von Ungeheuer und Waffe existierte- nicht mehr, aber die Wirkung hielt an.

Der aufgerissene Mund mit den spitzen Zähnen begann sich zu verändern und nahm eine silbrige Färbung an -silbern wie das Amulett! In rasender Geschwindigkeit breitete sich die Färbung aus und überzog in kürzester Zeit den gesamten Kopf, um auf den Rumpf, den Oberkörper, überzugreifen. Zamorra selbst hatte kaum Zeit, die Verwandlung zu verfolgen. Er rollte sich unter dem Griff zweier benachbarter Hybriden hindurch und entging ihrem Angriff. Dann war er aus der Reichweite der Ungeheuer heraus und schaffte es, unbehelligt aufzustehen.

Nicole atmete unwillkürlich auf.

Sie sahen, wie der Versilberungsprozeß auch auf die Blütenblätter übersprang und sie blitzartig umwandelte. Als die gesamte teuflische Menschblume silbern glänzte, zerpulverte sie schlagartig. Funkelnder Staub senkte sich nieder.

»Donnerwetter«, murmelte der Professor. Er starrte die Lücke an, die entstanden war.

Aber diese Lücke existierte nicht lange. Von einem Moment zum anderen begann eine neue Blume zu wachsen. Langsam erst, dann immer schneller, vergrößerte sich eine erneute Ungeheuerblume und öffnete im ausgewachsenen Stadium ihren Kelch.

»Es hat also keinen Zweck«, brummte der Professor. »Ich hatte schon gehofft, daß wir uns mit dem Amulett eine Gasse durch dieses Blumenfeld bahnen könnten, aber wenn die Ungeheuer so rasch wiederentstehen, hat es keinen Zweck und verbraucht nur die Energien des Amuletts. Wir müssen das Feld also umgehen.«

Nicole sah ihn überrascht an. »Wieso müssen wir das Feld umgehen? Wie kommst du darauf?«

»Wir müssen doch dorthin«, sagte er verwundert und deutete auf einen imaginären Punkt am Horizont.

»Und warum?« fragte sie. »Ich sehe keinen Grund dafür! Wer sagt dir, daß ausgerechnet dort unser Ziel ist? Wir kennen dieses Land doch beide nicht!«

Seine Augen weiteten sich überrascht.

Ja, woher wußte er es?

Besaß er neuerdings auch hellseherische Fähigkeiten?

Oder war es lediglich eine erneute Falle des dämonischen Gegners, eine Beeinflussung, die er nicht als solche erkannt hatte?

***

»Zamorra?« wiederholte Gregor den Namen. »Wer ist das?«

»Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen«, flüsterte die Goldhäutige. Glaubte sie damit alles gesagt zu haben? Ihre Hände berührten die Bildkugel, als wollten sie eindringen und diesen Mann herausholen!

Der schwarze Panther schmiegte seine Flanke an ihre Beine und drückte sie mit seinem zärtlichen Gewicht fast um. Dieser Druck erst riß sie aus dem seltsamen Bann, in den sie verfallen zu sein schien. Sie sah sich langsam um und erkannte die fragenden Gesichter der Menschen.

»Zamorra«, flüsterte sie abermals. »Er ist gekommen, er…«

Mit einem jähen Ruck warf sie sich herum und eilte davon. Hinter ihr schloß sich die Tür des Raumes. Verblüfft sahen die anderen hinter ihr her.

»Ist denn das zu fassen?« ertönte Wilfrieds Stimme. »Was ist denn in die gefahren?«

»Sie hat ihn wiedererkannt«, sagte Tavar ruhig. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. »Ein Teil ihres Erinnerungsvermögens ist aufgebrochen. Es mag gut, aber auch schlecht für sie und für uns alle sein. Sie wird sich jetzt um ihn kümmern - und ich mich um euch. Zwei von euch brauchen noch Kleidung.«

Monica lächelte und sah Andy an. »Eigentlich schade, daß wir mit diesen Overalls ausgestattet werden. Als Adam konntest du mir auch gefallen…«

Der Geheilte schluckte heftig. »Wie heißt eigentlich die weibliche Form von Lustmolch?« fragte er. »Lustmolchin?«

»Das ist jetzt unwichtig«, warf Tavar ein. »Kommt, ich zeige euch eure Unterkünfte und versorge euch. Danach…«

»Warte.« Gregor streckte die Hand aus. Er sah wieder in die frei schwebende Bildkugel. Dort begann sich etwas zu verändern. Das Feld aus riesigen Blüten bewegte sich, die Blumen öffneten sich. Erstaunte Ausrufe kommentierten die Szene, als die Frauenoberkörper sichtbar wurden.

Sie alle entsannen sich der Riesenblume mit dem böse glitzernden Auge, das sie überflogen hatten. Offenbar waren, diese seltsamen Pflanzen keine Seltenheit.

Und von der Zitadelle aus verfolgten sie den Kampf des Meisters des Übersinnlichen gegen die Hybriden…

***

Die Goldhäutige war hinausgestürmt und schwebte in einer der sieben zylindrischen Röhren, die die einzelnen Etagen der Zitadelle anstelle von Treppen miteinander verbanden, zur höchsten Stelle empor - zur Turmplattform, auf der der tropfenförmige Schweber stand. Ein Kommandoimpuls öffnete die irisblendenartige Tür, und die Goldene schlüpfte hindurch, um sich in den Pilotensessel zu schwingen.

Zamorra!

Der Meister des Übersinnlichen war in diese Welt gekommen, ob freiwillig oder nicht, spielte keine Rolle. Er war da, nur das, zählte!

Eine Erinnerung war in ihr aufgestiegen, eine weitere Serie von Bildern. Jener, der sie in der Weißen Stadt mit dem Lebenskuß aus dem Tiefschlaf geweckt hatte - war dieser Mann gewesen! Und jener, der bei ihr gewesen war, als die Meegh-Spider die Weiße Stadt zerschmolzen - war derselbe!

Und jetzt war er hier, er, mit dem sie ein unsichtbares Band gemeinsamer Erlebnisse verband. Doch noch war die Erinnerung unklar. Sie wußte nur seinen Namen, seine Funktion und daß es gemeinsame Punkte gab. Vielleicht konnte er mit seinen Para-Kräften ihr helfen, die Erinnerung zurückzuholen an die Oberfläche ihres Bewußtseins…

Der Schweber startete. Wieder öffnete sich über ihm sekundenlang die Schirmkuppel, und das Luftfahrzeug stieg in die Höhe. Unten wimmelte es von den Mordpflanzen, die begierig am Schirm emporleckten. Ranken erhoben sich wie Schlangen, vermochten den Schirm jedoch nicht zu zerbrechen. Die weiße Magie der letzten Bastion gegen das Böse auf dieser Welt war stärker.

Noch!

Aber sie mußte an die zweite Sonne denken, die von der Fernbeobachtung gespeichert worden war. Diese gewaltigen Energiearme, die nach dem Schweber gegriffen hatten, ohne daß es den Insassen selbst aufgefallen war. Die Macht des Bösen wurde immer stärker, die Entartung der Sonne zwang die Welt in ihren Bann und sorgte dafür, daß das Dämonische die Überhand bekam.

Und es gab nichts, was man dagegen tun konnte…

Aber vielleicht konnte Zamorra helfen. In ihn setzte sie ihre Hoffnungen, und darum mußte sie ihn jetzt so rasch wie möglich erreichen. Sie hatte ihn am Rand des Hybrid-Blumenfeldes gesehen. Die Blumen waren unheimlich gefährlich. Solange er sich in ihrer Nähe befand, bewegte er sich in erhöhter Gefahr, und mit ihm seine Gefährtin.

Der Schweber schoß mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft, zwei Menschen entgegen, die gerade den Armen der Menschblumen entgangen waren…

***

Zamorra und Nicole hatten kaum die ersten Schritte parallel zum Rand des Mensch-Blumen-Feldes gemacht, als Nicoles Rechte an die Stirn fuhr und sie einen stöhnenden Laut von sich gab. Zamorra verharrte mitten im Schritt und sah sie an. »Was ist los?«

Ihre Hand sank wieder zurück, und sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie. »Nichts mehr, aber für ein paar Sekunden glaubte ich einen mentalen Ruf zu hören.«

Zamorra hob die Brauen. »Das muß eine Täuschung gewesen sein, denn ich hätte ihn doch auch spüren müssen.«

Sie nickte. »Ja, und darum glaube ich auch, mich getäuscht zu haben.«

Zamorra sah wieder zu den Menschblumen hinüber, zu diesem Ballungsfeld gigantischer Mordlust. Er konnte eine schwache Ausstrahlung wahrnehmen, die in sich durch und durch böse war. Aber er war nicht in der Lage, die Struktur dieser Strahlung zu erkennen. Sie war absolut fremdartig, irgendwie anders als alles, was er bisher kennengelernt hatte.

Einige der Frauentorsos drohten ihm mit den Fäusten.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Sie hielten sich jetzt außerhalb der Reichweite und waren daher nicht mehr in Gefahr, von den Hybriden angegriffen zu werden. Der Meister des Übersinnlichen sah sich nach den anderen Richtungen um. Dort blieb alles ruhig, aber nach der Überraschung dieses Blumenfeldes traute er der Flora dieser fremden Welt alles Unangenehme zu. Vielleicht erwiesen sich auch andere Pflanzen als heimtückische Ungeheuer. Vielleicht reichten schon die Gräser aus, um ihnen den Garaus zu machen, wenn sie darauf aus waren.

Er ahnte nicht, daß er mit dieser Vermutung genau ins Schwarze traf. Aber diese Welt mit weißer Sonne an hellrotem Himmel hielt noch genügend andere Überraschungen parat.

Wieder zuckte Nicole zusammen, diesmal reagierte ihr ganzer Körper wie unter einem Peitschenhieb, und sie schrie auf. »Au…«

Zamorra war bei ihr, griff nach ihren Schultern und zog sie an sich. »Da ist doch etwas!« stieß er hervor.

»Als wenn jemand mit einer glühenden Nadel in mein Gehirn gestoßen hätte«, sagte sie verwirrt und tastete nach ihrem Hinterkopf. »Was kann das sein?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Er hatte auch jetzt nichts von einer geistigen Beeinflussung gespürt, obgleich seine Sinne in dieser Beziehung weitaus empfindlicher waren als die Nicoles. Er hätte es bemerken müssen!

Wenn sich nicht jemand ganz exakt ausschließlich auf Nicoles Gehirnschwingungen eingestellt hat! durchfuhr es ihn.

Das lag natürlich im Bereich des Möglichen. Wie durch die Ausformung der Papillarlinien an den Fingern oder das Netzhautmuster unterscheiden sich die Menschen durch ihr Gehirnstrommuster, das noch bei weitem komplizierter ist. Und wenn sich jemand genau auf Nicoles Alpha-Rhythmus-Frequenz eingestellt hatte, war es durchaus möglich, daß er mit ihr in Kontakt kommen konnte, ohne daß der weitaus stärker para-begabte Zamorra auch nur die leiseste Schwingung wahrnahm.

Während er noch seine Vermutungen aussprach, schlug der Unbekannte ein drittes Mal zu, der für diese Art der Kontaktaufnahme über ein unheimlich starkes Para-Können verfügen mußte. Nicole schrie auf. »Ich muß…«

Sie entwand sich Zamorras Griff und hetzte davon. Direkt auf das Blumenfeld zu!

Zamorra erblaßte. Dann aber handelte er, setzte ihr nach. Gerade noch rechtzeitig war er bei ihr, riß sie zurück, während schon die entsetzlich starken Arme nach ihr griffen. »Bist du wahnsinnig?« schrie er die Tobende an, die sich mit aller Kraft zu befreien versuchte, um wieder in die Nähe der Blumen zu kommen.

Sie mußte unter einem Bann stehen! Sollten etwa diese Mordpflanzen über solch enorme magische Kräfte verfügen, daß sie Nicole einfach überlappt und gezwungen hatten, zu ihnen zu kommen?

Für ein paar Sekunden schaffte Zamorra es, die um sich schlagende Nicole mit einem Arm zu halten. Diese paar Sekunden reichten ihm. Seine Rechte berührte ihre Stirn mit allen fünf Fingerspitzen. Blitzartig setzte er dabei einen Teil seiner Para-Kraft frei.

Nicole zuckte zusammen und erschlaffte in seinem Griff. In ausreichender Entfernung von den mordenden Blumen ließ er sie ins Gras sinken und begann den hypnotischen Bann zu lösen. Grundvoraussetzung dafür war, sich den Zugang zu ihrem Geist auf die gleiche Weise zu erschließen, wie es der unbekannte Gegner getan hatte. Zamorra versuchte, das Amulett zu Hilfe zu nehmen und sich gewissermaßen in Nicoles Alpha-Rhythmus-Frequenz hineinzumogeln. Augenblicke später traf er bereits auf eine Sperre, die irgend jemand in ihrem Bewußtsein errichtet hatte. Nicole selbst war es jedenfalls nicht gewesen.

Zamorras Geistfühler glitten an dieser Barriere ab. Er versuchte, sie zu verstärken, kam aber immer noch nicht durch. Enttäuscht zog er sich wieder etwas zurück. Er konnte zwar versuchen, mit einem Schock-Impuls die Barriere zu zerstören, ging aber dabei die Gefahr ein, daß Nicole einen geistigen Schaden erlitt.

Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen, sie von dem Hypno-Bann zu befreien. Er tastete die Sperre ab und versuchte ihre Struktur zu erfassen. Sie war unglaublich stark und sollte ihr Bewußtseinszentrum abkapseln. Und in diesem Zentrum war vorher ein Selbstmordbefehl eingepflanzt worden, der Nicole zwang, sich den Mordblumen auszuliefern!

Er versuchte die Sperre zu umgehen, aber auch das klappte nicht. Etwas ratlos verharrte er und versuchte eine neue Vorgehensweise zu entwickeln.

Sicher, es gab eine Möglichkeit. Nicole konnte die Sperre selbst von innen aufbrechen. Dazu brauchte sie nicht einmal para-begabt zu sein. Aber erstens mußte sie dazu aus der Paralyse wieder erwachen, und zweitens würde sie für dieses Vorhaben nicht empfänglich sein. Der Selbstmordzwang würde wieder die Oberhand ergreifen und in ihr keinen anderen Gedanken mehr zulassen, schon gar nicht den an eine Befreiung.

Diese Möglichkeit schied also auch aus.

Zamorra preßte die Lippen zusammen und zog sich aus ihrem Geist zurück. Er wußte nicht, wie er Nicole aus dem Bann lösen sollte, ohne Gefahr zu laufen, daß ihr Geist dabei Schaden nahm.

Und in dem Moment, in welchem er aus seiner Halbtrance wieder erwachte und aus der Scheinwelt eines Bewußtseins wieder in die Realität zurückkehrte, spürte er, daß noch etwas anderes geschehen war.

Während er nicht in der Lage gewesen war, seine Umgebung wahrzunehmen, hatte diese Umgebung gehandelt.

Das Gras war aktiv geworden!

Unbeweglich hatte Zamorra neben Nicole gekniet und dabei dem Feind Pflanze die beste Möglichkeit gegeben, anzugreifen. Gräser, lang, unheimlich beweglich und fingerdick, hatten sich um seine Beine geschlungen und sich verknotet.

Und als er Nicole ansah, erkannte er das Gleiche! Wie Seile legten sich Gräser um Arme und Beine - und schlängelten sich um ihren Hals!

Auch an Zamorra kroch das Unheimliche empor.

Sie waren gefesselt und sollten von den Mordpflanzen getötet werden!

***

Zamorras Schrecksekunde währte nicht allzu lange. Er mußte handeln, mußte etwas tun, um zu verhindern, daß sie hier von den Pflanzen getötet wurden.

Hier schien alles Hand in Hand zu arbeiten. Als er Nicole vor den Hybriden gerettet hatte, waren die Gräser still und heimlich zum Angriff übergegangen.

Und er stand nach wie vor am Anfang! Er kannte jetzt wohl einigermaßen die Wirkung, nicht aber die Ursache und noch weniger den Verursacher. Wer oder was steckte hinter den ganzen Aktionen?

Höher krochen die Gräser an ihm empor und versuchten, seine Bewegungsmöglichkeiten noch weiter einzuschränken. Enger und fester wurde die Umschnürung an seinen Beinen.

Nicole!

Sie war noch schlimmer dran als er! Und diese verdammten Gräser wuchsen immer weiter und immer schneller und wurden dabei beweglicher und stärker! Einige legten sich bereits um seine Arme und begannen mit geradezu unglaublicher Kraft, sie ihm an den Körper zu pressen, um ihm auch die letzte Chance zu nehmen.

Er kämpfte gegen die Fesselung an, versuchte auch, sich zu erheben. Doch vom Boden kam er nicht mehr hoch. Zu fest hatten ihn die Pflanzen dort gefesselt.

Er mußte versuchen, sein Amulett einzusetzen…

Aber dafür war es bereits zu spät. Er hatte während seiner Befreiungsbemühungen kaum bemerkt, daß es ihm entwunden wurde. Als er seine Hände ausstreckte, um wieder danach zu greifen, erreichte er es bereits nicht mehr. Seine Bewegungsfreiheit war schon zu weit eingeschränkt worden.

Dennoch versuchte er es ohne Berührungskontakt zu manipulieren und wunderte sich dabei, warum es nicht wie bei früheren Bedrohungen selbsttätig eingriff. Dann aber sah er den Grund.

Ein dunkler Schatten umgab es, hüllte es förmlich ein. Eine fremdartige Energie schirmte die Kräfte des Amuletts ab, versuchte sie zu blockieren!

Welche magische Supermacht konnte das sein, die so spielend mit dem Amulett fertig wurde?

Er war nicht mehr in der Lage sich zu bewegen und spürte, wie die ersten Pflanzenausläufer nach seinem Hals tasteten. Er spannte die Muskeln an, um einen letzten Befreiungsversuch zu wagen, aber im nächsten Augenblick zerpulverten die tödlichen Gräser.

***

Unwillkürlich sprang Zamorra auf, ungläubig. Er konnte es nicht begreifen. Die Gräser zerfielen einfach zu Staub, rieselten zu Boden! Auch Nicole war von einem Augenblick zum anderen wieder frei. Das Amulett, von keiner Pflanze mehr gehalten, fiel zu Boden. Das schwarze Glühen erlosch, nichts mehr hemmte die Energien der Silberscheibe.

Zamorra sah sich um. Da erkannte er am Himmel einen tropfenförmigen Gegenstand, der sich unheimlich rasch näherte.

War von dort Hilfe gekommen?

Es war die einzige Möglichkeit. Und da alles Böse bislang nur von Pflanzen ausgegangen war, konnte es durchaus sein, daß sich das »Gute« durch die Luft bewegte.

Eine Art Flugzeug?

Er sah wieder zu Nicole, die sich langsam aufrichtete. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie starrte Zamorra entsetzt an. Ihre Hände griffen zur Kehle. »Was… was war das? Du…«

Er verstand ihre Worte falsch. »Nici, ich habe dich doch nicht angegriffen…«

Sie konnte kaum sprechen, aber er war mehr als glücklich, daß es keine bleibenden Schäden geben würde. Sie machte eine kraftlose Handbewegung. »Das weiß ich doch… weiß…« Sie versuchte zu husten, sich zu räuspern, aber die Kehle war immer noch halb zu. Pfeifend ging ihr Atem.

Er half ihr beim Aufstehen, bückte sieh dann erst und griff nach dem Amulett, um es vom Boden aufzuheben und wieder an sich zu nehmen. Der Boden war nackt und kahl. Keine einzige Pflanze existierte mehr in einem Umkreis von zehn Metern. Sie waren sämtlich zerfallen, und das in einem blitzschnellen Vorgang!

Das Ding am Himmel glitt tiefer und setzte zur Landung an. Zamorra legte einen Arm um Nicoles Schulter und sah dem fliegenden Tropfen angespannt entgegen. Ein Rest von Mißtrauen war geblieben.

»Keine Lust zum Selbstmord mehr?« fragte er dabei leise. Nicole schüttelte den Kopf. »Ich - ich muß hypnotisiert gewesen sein«, sagte sie heiser, mit kratzender Stimme. »Anders kann ich es mir nicht erklären. Ich habe nur noch die Erinnerung daran, daß ich unbedingt zu den Hybriden mußte. Und dann kam der Blackout, als du mir die Paralyse verpaßt hast. Ich wurde erst wieder wach, als ich etwas an meinem Hals fühlte, und da war auch der Drang verschwunden, zu den Blumen zu laufen.«

»Vielleicht war es eine Art Horrorprogramm, das dir eingegeben wurde«, vermutete Zamorra und erzählte in wenigen Worten von seinen Versuchen, die Sperre in ihr zu lösen. »Vielleicht solltest du im Augenblick des Sterbens wieder bei klarem Verstand sein. Manche Dämonen brauchen das.«

Nicole nickte und massierte ihren Hals. Es wurde langsam wieder besser.

Lautlos setzte der Schweber vor ihnen auf - das heißt, er berührte mit seinem tropfenförmigen Stromlinienkörper den Boden nicht, sondern blieb ein paar Zentimeter darüber unbeweglich in der Luft hängen. Kein Motorengeräusch erklang, nichts. Völlig lautlos war der Tropfen herangekommen.

Weiß schimmerte er im Licht der weißen Sonne. Undurchsichtig und fugenlos war das Material, in dem sich dann doch eine Öffnung bildete und jemanden aussteigen ließ.

Nicole schnappte nach Luft. Zamorra straffte sich. Seine Augen weiteten sich etwas vor Überraschung.

»Ansu Tanaar!«

***

»Die Goldene aus der Geisterstadt!« hauchte Nicole. »Ansu Tanaar…«

Sekundenlang verharrte die schwarzhaarige Frau mit der goldenen Haut in der Türöffnung des Schwebers, dann aber schwang sie sich ganz ins Freie und kam federnd auf. Wie damals im gläsernen Schrein in der Weißen Stadt der Lemurer war sie nackt, aber diese Nacktheit fiel nicht im mindesten auf. Lag es an der goldenen Färbung, die dem menschlichen Auge den Eindruck aufzwängte, die Schwarzhaarige trage einen hautengen Overall, oder war es die berauschende Schönheit, das vollendete Ebenmaß dieses Körpers, das das Tragen von Kleidung nahezu verbot?

Geschmeidig bewegte sie sich auf Zamorra und Nicole zu. »Steigt ein, ich bringe euch zur Zitadelle! Hier seid ihr in Gefahr, das Blumenfeld ist gefährlich. Es kann jeden Moment erneut zuschlagen!«

»Was weißt du davon?« fragte Zamorra. Doch die Goldene winkte ab. »Ich weiß alles, was auf dieser Welt vorgeht«, sagte sie. »Doch darüber später. Ihr müßt hier weg, ehe die Hybriden wieder angreifen. Sie kann ich nicht vernichten, sie regenerieren sich sofort wieder aus der Kraft des Bösen.« Sie wandte sich um, um vorauszugehen, und schüttelte dabei drohend die Faust zur Sonne empor. »Daran trägt sie die Schuld, diese entartete…«

Mit einem Sprung hatte Zamorra sie eingeholt, riß sie an der Schulter herum. »Wie hast du sie genannt?« schrie er entgeistert. »Eine entartete Sonne?«

Ganze Gedankenketten stürzten durch sein Gehirn. Eine entartete Sonne! »Ja«, erwiderte sie ruhig und befreite sich aus seinem ungewollt harten Griff. »Eine entartete… Aber das ist kein Grund zum Schreien, Zamorra! Ich kenne dich nicht wieder!«

Da zerrte er an seinem Amulett und hielt es ihr entgegen. »Weißt du, was das ist?« stieß er hervor. »Das Amulett des Leonardo de Montagne, das Medaillon der Macht, wie die Chibb es nennen, oder auch Merlins Stern!«

»Ich weiß«, versetzte Ansu Tanaar ruhig. »Und was ist Besonderes an ihm, daß du so außer Fassung gerätst?«

»Es wurde«, sagte Zamorra betont langsam, »von Merlin, dem Zauberer, aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen!«

***

Ansu Tanaar erstarrte. Die Lemurerin tastete nach Zamorras Amulett. »Das - das habe ich nicht gewußt!« stieß sie hervor. Mit flackernden Augen sah sie zur Sonne empor. »Das könnte ja bedeuten, daß…«

Dann aber straffte sich ihr schlanker Körper. »Wir können es später erörtern. Wir müssen hier weg. Gefahr nähert sich, ich fühle es! Steigt ein!«

Nicole verschwand als erste im Schweber, dann Zamorra, und als letzte schwang sich Ansu Tanaar ins Innere. Blitzartig schloß sich die Öffnung, während die Goldene sich in den Pilotensitz schwang. Zamorra ließ sich neben ihr nieder. Überrascht registrierte er, daß das Innere vollkommen transparent war und perfekte Rundumsicht bot.

»Keine Instrumente?« fragte er überrascht, als der Schweber abhob, ohne daß etwas wie eine Schaltbewegung stattgefunden hatte. »Ist das lemurische Supertechnik?«

Ansu Tanaar schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer den Schweber konstruierte. Gedankenkraft und Magie steuern ihn und verleihen ihm seine Leistungen. Steuerelemente sind nicht erforderlich.«

Nicole, die wie Zamorra die Überraschung immer noch nicht überwunden hatte, hier auf Ansu Tanaar zu stoßen, stellte ihr die Frage. »Wie kommst du hierher?«

»Ich weiß es nicht«, sagte die Goldene. »Ich weiß nur, daß ich von der Zitadelle aus Wächterin über diese Weit bin, aber niemand weiß, für wie lange noch. Denn das Böse greift um sich, wird immer stärker und hat längst bemerkt, wo die letzte Keimzelle Weißer Magie steckt. Jeden Tag werden die Angriffe gegen die Zitadelle stärker.«

»Fliegen wir dorthin?«

»Ja«, erwiderte sie.

Überrascht stellte Nicole fest, daß es genau die Richtung war, in die Zamorra von Anfang an gewollt hatte. »Sind außer uns noch andere Menschen hier in dieser Welt eingetroffen?« fragte sie von einem der bequemen Schalensitze aus. »Wir suchen sie.«

Ein leichtes Lächeln umspielte Ansus Mund. »Ich hätte es mir denken können«, sagte sie. »Ja, sie sind in der Zitadelle in Sicherheit. Acht junge Menschen.«

Zamorra und Nicole atmeten erleichtert auf. Eine Sorge waren sie damit los.

Zamorra betrachtete die Goldene von der Seite. Zwei entscheidende Begegnungen hatte es bisher gegeben. Bei der ersten war er durch eine magische Beschwörung in den Körper eines lemurischen Prinzen verschlagen worden, der in der Weißen Stadt in einer Dimensionsblase lebte. Vor Jahrtausenden, als Lemuria verging, war diese Stadt auf irgendeine Weise aus der normalen Welt herausgeschleudert worden. Zamorra gelang es, die in einem gläsernen Schrein im Zwangsschlaf liegende lemurische Oberpriesterin Ansu Tanaar zu erwecken und mit ihr zusammen den Dämon Ynnchaar zu besiegen. Nicole Duval war es dann gewesen, die den Weg zu ihnen fand, geleitet von den Impulsen Ansu Tanaars, und ihnen die Rückkehr in ihre Welt ermöglichte. Ansu Tanaar hatte die »Geisterstadt« verlassen und war irgendwo auf der Welt untergetaucht.[1] Sie mußte dann wohl eine Tarnexistenz aufgebaut haben und für das amerikanische Pentagon tätig geworden sein, denn als Zamorra und der Pentagon-Agent Balder Odinsson vor Australien aktiv wurden, um eine Invasion der dämonischen Meeghs zurückzuschlagen, war Ansu als Odisons Begleiterin mit von der Partie.

Die Meeghs hatten den versunkenen Kontinent Lemuria wieder auftauchen lassen wollen, um durch die damit verbundene geophysikalische Katastrophe mit sintflutartigen Erscheinungen, Erdbeben und Absinken anderer Kontinente die menschliche Zivilisation zu zerstören und die Weltherrschaft zu übernehmen. Der Plan konnte vereitelt werden, aber in diesem Moment wurde auch offenbar, daß Ansu Tanaar daran gearbeitet haben mußte, die Weiße Stadt in die Realität zurückzuholen. Sie schaffte es jedenfalls, die Stadt tauchte aus ihrer Dimensionsblase auf und ergoß ihr Kriegerheer über die überraschten Meeghs. Doch dann kam die Katastrophe, die Stadt mit all ihren Bewohnern verging im fürchterlichen Vernichtungsfeuer der Dämonenraumschiffe, ehe diese selbst zerstört werden konnten. Der gewaltsame Tod von einigen Millionen Lemurern, die die Weiße Stadt bevölkert hatten, sorgte in Ansu für einen Schockzustand und ließ sie die Erinnerung an alles, was vorher gewesen war, verlieren. [2]

Danach hatten Zamorra und Nicole die Lemurerin abermals aus den Augen verloren. Und jetzt tauchte sie plötzlich in einer fremden Welt, einer anderen Dimension, überraschend wieder auf und behauptete, Wächterin über diese Welt zu sein!

Zamorra konnte es immer noch nicht fassen. Wie kam Ansu Tanaar hierher?

Immer wieder warf der Professor einen Blick in die Runde. Die Sicht aus dem Schweber heraus war einfach fantastisch. Es war, als schwebten sie frei durch die Luft, und doch waren sie von der schützenden Hülle umgeben. In der Ferne tauchte am Horizont ein dunkler Punkt auf.

Aber Zamorra sah noch etwas anderes.

Es stand seitwärts von ihnen am Himmel, rund drei Handspannen von der weißen Sonne entfernt, strahlte ebenfalls grell weiß und kam rasch näher.

Er machte die Goldene darauf aufmerksam. »Was ist das?«

Sie zuckte zusammen. Ihre goldene Haut ließ kein Erblassen zu, aber Zamorra erkannte dennoch, daß sie erschrocken war. Ihre Hände verkrampften sich.

»Ein Angriff…«, flüsterte sie. »Ein Angriff des Bösen…«

***

Nicole beugte sich vor und berührte mit ihren Händen die beiden Lehnen der Schalensitze von Zamorra und Ansu Tanaar. »Was bedeutet das?« fragte sie.

»Das bedeutet«, sagte die Lemurerin tonlos, »daß die Macht des Bösen nicht länger auf den Erdboden und die Pflanzen beschränkt ist. Ich ahnte es bereits, als Tavar mir die Bilder vom Sonnenzwilling zeigte…«

»Sprich!« verlangte Zamorra. »Was bedeutet das alles?«

Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Es ist jetzt nicht die richtige Zeit«, wich sie aus. »Ich muß…«

Sie verstummte. Zamorra bemerkte eine Reihe von blitzschnell aufeinanderfolgenden Handbewegungen und spürte mit seinen Para-Sinnen die Befehlsimpulse, die von ihrem Geist ausgingen und irgendein magisches Zentrum des Schwebers erreichten. Er versuchte sich in den Gedankenstrom einzufädeln, aber es gelang ihm nicht so rasch. Die Zauberpriesterin, die schon zu Zeiten des alten Lemurias existiert hatte, verfügte über bedeutend stärkere Para-Kräfte und außerdem über erheblich mehr Übung in diesen Dingen. Immerhin begann Zamorra zu begreifen, nach welchen Grundprinzipien der Schweber gesteuert würde.

Die helle Lichtkugel kam rasend schnell näher. »Licht als Waffe des Bösen?« wunderte sich Nicole. »Ist das nicht widersinnig? Ist nicht die Macht des Bösen immer durch Finsternis vertreten?«

Zamorra nickte bekräftigend, der an das seltsam schwarze Licht denken mußte, das sein Amulett abgeschirmt hatte. Aber Ansu Tanaar schüttelte den Kopf.

»Unter einer entarteten Sonne gibt es keine magische Logik mehr. Hier ist alles anderen Gesetzen unterworfen, die das Böse fördern. Ihr dürft nicht von den Vorstellungen ausgehen, die in unserer Heimat weit gültig sind.«

»Verdammt noch mal, worin äußert sich denn diese Entartung?« knurrte Zamorra. »Auch Merlin konnte oder wollte mir damals keine konkrete Antwort geben!«

Die Goldene breitete die Arme aus. »So äußert sie sich«, sagte sie und deutete auf die Landschaft unter ihnen, die von bösartigen Pflanzen übersät war. »Es gibt kein menschliches oder tierisches Leben mehr. Die Mordpflanzen haben sich alles unterworfen und jede andere Lebensform vernichtet. Aber es gibt auch andere Arten der Entartung. Dieses ist nur eine Form von vielen.«

»Also entarten Sterne häufiger«, brummte der Professor überrascht.

»Das Böse ist auf dem Vormarsch, der Kampf wird immer schwieriger«, gestand die Lemurerin. »Auf der Erde selbst ist nur die Spitze eines Eisbergs zu beobachten. Die wirkliche Auseinandersetzung findet in den Tiefen fremder Dimensionen statt und ist zu gewaltig, um von menschlichen Sinnen überhaupt erfaßt zu werden. Sie entzieht sich unserem Begreifen. Nur wenige Mächtige vermögen die Zeichen zu deuten und entsprechend zu handeln.«

Näher und näher kam der gleißende Feuerball. Zamorra schirmte die Augen ab, aber selbst durch die Hand hindurch konnte er das grelle Strahlen erkennen. Ansu Tanaars Steuerimpulse wurden immer hektischer und peitschender. Plötzlich bildete sich ein helles Flimmern um den Schweber. Bei seinem Aufleuchten atmete Ansu hörbar auf. »Endlich«, murmelte sie.

Zamorra glaubte sich in einen Science-Fiction-Film versetzt. Er entsann sich des Films STAR TREK, den er vor gut einem halben Jahr gesehen hatte, und an die robotische Intelligenz V-Ger. Hatte die nicht auch Lichtwaffen eingesetzt?

Oft genug nimmt die Fantasie der Menschen die Wirklichkeit vorweg, hörte er eine Gedankenstimme in seinem Bewußtsein aufklingen und erkannte, daß Ansu Tanaar sich telepathisch geäußert hatte. Ihr war es offenbar gar nicht aufgefallen, da sie auch den Schweber telepathisch steuerte, daß sie zur sprachlosen Kommunikation übergegangen war. Zamorra lächelte unwillkürlich.

Er lächelte nicht mehr, als die Feuerkugel angriff.

Etwas griff nach dem Schweber. Ein hell strahlender Finger reiner Energie ging von der Kugel aus, löste sich von ihr und raste auf den Schweber zu. Funken sprühten nach allen Seiten. Unwillkürlich fühlte der Meister des Übersinnlichen sich an den Lichtbogen erinnert, der Nicole und ihn aus dem Moor gerissen und in diese tödliche Pflanzenwelt geschleudert hatte.

Mit unheimlicher Geschwindigkeit war der Energiefinger heran und raste in das Leuchten, das den Schweber umgab. Ein heftiger Ruck wirbelte den Tropfen herum. Unerträglich grelle Lichtschauer rasten durch sein Inneres. Zamorra glaubte, zu verbrennen. Wieder und wieder pulste die unerträgliche Energie durch den Schweber, konnte vom Schutzfeld nur unvollkommen aufgefangen werden. Es reichte gerade so weit, daß keine Vernichtung erfolgte, aber dennoch kam genügend Energie durch. Ansu Tanaar keuchte.

Ein Impulsbild zuckte durch Zamorras Bewußtsein. Sie schlug zurück, setzte die Waffen des Schwebers ein. Jene Waffen, mit denen sie dafür gesorgt hatte, daß die würgenden Gräser zerpulverten. Zamorra erkannte erst jetzt, daß Ansu Tanaar es gewesen war, die Nicole und ihn gerettet hatte.

Zamorra sah, wie sich eine Art Kugelblitz vom Schweber löste. Ein rotierender Ball weißlicher, kaum sichtbarer Energie, der der grellen Lichtkugel entgegenraste. Doch noch während der Kugelblitz unterwegs war, stöhnte die Goldene auf. »Zu schwach«, hörte Zamorra sie flüstern. »Wir haben zu wenig Energie…«

Der weiße Kugelblitz erreichte die fremdartige Feuerkugel und platzte auseinander. Für Sekunden weitete sich blitzschnell ein engmaschiges Lichtnetz auf, das sich kraß vom hellroten Himmel abhob und in dem sich ein zweiter Energiefinger des unheimlichen Angreifers förmlich verfing. Doch er zersetzte das Abwehrnetz mit geradezu unheimlicher Schnelligkeit. Die Lichtkugel brach durch und führte einen erneuten Angriff durch.

Wieder durchpulsten die grellen Energieschauer den Schweber. Nicole schrie. Zamorra konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Er sah, wie Ansus Körper für Augenblicke durchsichtig wurde, wie er dann wieder verstofflichte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, während sie telepathisch einen weiteren Kugelblitz auf die Reise schickte.

Es war alles so unglaublich, so fantastisch und dennoch so furchtbar…

Abermals zerfetzte das Böse das Energienetz, kam noch näher heran. Das grelle Licht war jetzt höchstens noch zweitausend Meter entfernt. Zamorra begriff, daß sie einen dritten Angriff nicht überstehen würden. Was immer sich hinter der Feuerkugel verbarg - es war schon zu nah. Der nächste Angriff würde den Schweber zerstören und mit ihm seine Insassen.

Es war der Augenblick, in dem Ansu Tanaar die Kontrolle über sich verlor.

Sie begann hysterisch zu schreien.

»Ich erinnere mich«, verstand Zamorra. »Ich erinnere mich… die Weiße Stadt… die Meeghs… Ich bin die Priesterin und… Sie verbrennt, nein, sie verbrennt… Aaaahhh…«

Ihr gellender Schrei ging über in ein verzweifeltes Wimmern. Der Schweber, der jetzt nicht mehr gesteuert wurde, begann zu trudeln und neigte sich. Und von diesem Augenblick an raste er mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe.

Gleichzeitig zuckte ein weiterer Ernergiefinger aus der gleißenden Lichtkugel hervor…

***

Von einem Moment zum anderen war die Bildkugel blind geworden. Sie zeigte keine Bilder mehr, war nur noch ein stumpfer, runder Ball, der frei in der Luft schwebte.

Sie hatten miterlebt, wie der Schweber der Goldenen bei Zamorra und seiner Gefährtin landete, dann war alles aus gewesen. Gregor furchte die Stirn.

»Da stimmt etwas nicht«, behauptete er. »Irgend jemand versucht zu verhindern, daß wir zuviel sehen.«

»Vielleicht eine stinknormale Bildstörung«, witzelte Peter. »Beim Fernsehen kommt das ja täglich dreimal vor…«

»Da fehlt mir der Überblick«, schmunzelte Gregor. »Bei Fernsehen und Bild-Zeitung kann ich nicht mithalten, weil ich mich weder vom einen noch vom anderen berieseln lasse… aber normal scheint mir das nicht zu sein. Denkt mal an die Mordgräser und den wandernden Baum…«

Da tauchte Tavar wieder auf. Erst jetzt fiel es den Entführten auf, daß der sprechende Panther sie allein vor der Bildkugel zurückgelassen hatte. Tavar trug zwei säuberlich gefaltete und zusammengeschnürte weiße Overalls an eben diesen Schnüren zwischen den Zähnen und ließ sie vor den Zwillingen fallen. »Das könnt ihr anziehen«, sagte er. Erst dann fiel ihm auf, daß die Bildkugel stumpf geworden war. »Was ist denn das?«

»Sendepause«, bemerkte Peter.

»Blödsinn«, knurrte der Panther. Er sprang mit einem weiten Satz zur Wand, wo ein metallisch schimmernder Kasten angebracht war. Vor ihm blieb er stehen, richtete sich halb auf und legte die Vorderpfoten darauf. Unbeweglich verharrte er in dieser Stellung, als sei er versteinert.

»Was bedeutet das?« fragte Beatrix leise.

Uschi und Monica sahen sich an. Die beiden Mädchen schienen in diesem Augenblick wieder zu einer Einheit zu werden.

»Gedanken fließen«, flüsterte Monica. »Er hat Kontakt zu einer Steuer-Einheit. Er forscht nach, warum die Bildkugel nichts mehr übermittelt…«

Fast zwei Minuten lauschten die Zwillinge mit ihren telepathischen Sinnen, dann gaben sie auf. Sie begannen sich der Overalls zu bemächtigen, und Gregor erhielt sein Hemd zurück. Die Kleidungsstücke paßten wie angegossen und ließen die beiden Mädchen attraktiv erscheinen.

Tavar ließ sich wieder auf alle viere sinken und kehrte zum Zentrum des Raums zurück.

»Da blockiert uns jemand«, sagte er. »Etwas schirmt die Zitadelle von allen äußeren Einflüssen ab. Ich habe versucht, die Bildkugel auf eine andere Stelle umzustellen mit dem gleichen Mißerfolg. Jemand hat einen Blockadeschirm um die Zitadelle errichtet. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß sich über uns etwas zusammenbraut, das wir nicht verdauen können. Ich wollte, Ansu wäre wieder hier.«

»Ansu?« fragte Anka.

»Die Goldene«, erklärte der Panther kurz angebunden. Er zeigte alle Anzeichen der Unruhe. Die Situation gefiel ihm offensichtlich nicht. »Hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen. Ich glaube, das Böse geht zum Generalangriff über…«

»Was bedeutet das?« fragte Wilfried mit rauher Stimme.

»Das bedeutet«, sagte der Panther, »daß die Zitadelle fallen wird, wenn kein Wunder geschieht. Und Wunder gibt es unter einer entarteten Sonne nicht.«

Ein seltsames Knirschen ging durch das Mauerwerk.

***

Sie waren verloren, wenn nicht ein Wunder geschah. Der Schweber stürzte unkontrolliert ab, und ein Energieblitz der Feuerkugel zuckte auf sie zu!

Tausend Gedanken rasten gleichzeitig durch Zamorras Gehirn, und keiner von ihnen war der rettende. Was geschah, tat er rein unterbewußt, ohne überhaupt auf irgendeinen Gedanken Rücksicht zu nehmen, der ihn durchzuckte. Es waren Instinkthandlungen, vorgegeben durch jahrelange Erfahrungen in kritischen Situationen, durch eisernes Training und gedankenschnelle Reflexe.

Er setzte seine übersinnlichen Kräfte ein, verstärkt durch das Amulett! Alles mußte blitzschnell gehen.

Zamorra nahm Ansu Tanaars Stelle als Pilotin ein und jagte seine Befehlsimpulse in das unbekannte Steuerzentrum des Schwebers. Und er tat noch ein Weiteres.

Sein Amulett wirkte als Verstärker. Und als solchen setzte er es ein. Von einem Moment zum anderen erhielt der magische, für menschliche Sinne unbegreifliche und unerklärliche Antrieb mehr Energie. Erheblich mehr an Energie, die schlagartig umgesetzt werden mußte.

Und genau das geschah!

Von einem Moment zum anderen beschleunigte der Schweber. Seine Insassen wurden in die Schalensitze gepreßt. Der Schweber stürzte noch schneller, aber Zamorra hatte ihn jetzt unter Kontrolle. Mit seinen Gedanken lenkte er ihn und fing den Sturz ab, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.

Wie ein huschender Schemen raste der Tropfen in einer engen Kurve wieder aufwärts und wich gleichzeitig vom ursprünglichen Kurs ab! Die Flieh- und Beharrungskräfte machten sich unangenehm bemerkbar; in diesem Punkt vermochte auch Magie nicht viel zu ändern. Aber Zamorra erkannte mit unsäglicher Erleichterung, wie der Energiefinger der Feuerkugel haarscharf an dem Schweber vorbeiraste und einen Wald in Brand setzte. Explosionsartig flammten die bösartigen Bäume auf.

Doch der Meister des Übersinnlichen wußte nur zu gut, daß die Gefahr damit noch längst nicht beendet war. Die unheimliche, tödliche Gefahr, die von dem Fremden ausging.

Er reagierte wie zuvor Ansu Tanaar, die sich in ihrem Schalensitz wand und schreiend versuchte, mit ihrer Erinnerung fertig zu werden. Schockartig waren jene entsetzlichen Geschehnisse wieder über sie hereingebrochen, jene Entwicklung, die dazu geführt hatte, daß sie die Weiße Stadt entstehen ließ und die Meeghs angriffen. Sie gab sich die Schuld für das Sterben von einigen Millionen Lemurern, obgleich sie damals doch nicht hatte ahnen können, wie die Aktion ausging.

Und Zamorra konnte ihr in ihrer Krise nicht helfen!

Verfiel Ansu Tanaar dem Wahnsinn? War der die einzige Lösung ihres Problems, nachdem der Gedächtnisschwund nicht mehr ausgereicht hatte?

Er wollte ihr helfen und konnte es doch nicht, weil der Kampf seine ganze Konzentration erforderte. Ließ er sich ablenken, waren sie alle drei verloren!

Nicole! schrien seine Gedanken. Kümmere dich um sie!

Und irgendwie fing Nicole seinen telepathischen Schrei auf, während er den Gegenschlag auslöste, diesmal verstärkt durch das Amulett, durch Merlins Stern, durch die Kraft einer entarteten Sonne!

Hundertmal stärker in seiner magisch-energetischen Aufladung war der Kugelblitz, der jetzt den Schweber verließ, dessen Kurs wieder stabil war. Zamorra fühlte einen stechenden Schmerz in seinem Hinterkopf. Die rücksichtslose Ausbeutung der Amulettenergie blieb auch für ihn nicht ohne Folgen. Er verfolgte, wie die beiden Energiekugeln sich näherten -die Waffe des Schwebers und die Manifestation des Bösen. Sie berührten einander - und explodierten!

Unerträgliche Helligkeit raste sich ausdehnend und alles verbrennend heran. Die Waffe des Bösen war zerstört worden, aber selbst in ihrem Zerstörungsprozeß noch furchtbar genug. Abermals rasten die pulsierenden Energieschauer durch den Schweber und versetzten ihm heftige Stöße, die Zamorra nur mühsam und mit schwindendem Bewußtsein korrigieren, absorbieren konnte. Dann verblaßte das unheimliche, tödliche Licht. Den entsetzlichen Angreifer gab es nicht mehr.

Aber während Zamorra den Schweber mit letzter Kraft landete, wußte er, daß der Kampf längst nicht zu Ende war. Das Böse war unglaublich stark in dieser Welt. Er hatte nur einen unbedeutenden Teilsieg errungen.

Neben sich hörte er Ansu Tanaar leise schluchzen.

Der Schweber setzte mit einem schrillen Schleifgeräusch auf, verlor an Geschwindigkeit und kam zum Stillstand. Im gleichen Moment, in dem er endgültig zur Ruhe kam, schwanden Zamorra die Sinne.

***

Irgendwann kehrte das Bewußtsein zurück. Zamorra war erstaunt, daß nicht einmal eine Stunde vergangen war, wie Nicole ihm verriet. Neben ihm auf dem Pilotensitz lag Ansu Tanaar. Ihre Augen waren geschlossen. Die Goldene hatte ebenfalls das Bewußtsein verloren und noch nicht wiedererlangt.

»Hoffentlich zerbricht sie nicht an ihrer Erinnerung«, befürchtete Zamorra. Er sah sich im transparenten Schweber um. Die furchtbare Feuerkugel war nicht mehr da. »Sie ist zerstört worden«, sagte Nicole. »Du hattest Erfolg.«

Zamorra fühlte sich wieder fit. Offenbar erfolgte in dieser Welt die Regeneration seiner Kräfte schneller als sonst üblich. Er entsann sich, daß die weiße Sonne, die diesen Planeten beschien, entartet war wie jene, aus der Merlin das Amulett geformt hatte. Vielleicht lag es daran, daß er schneller zu seiner ursprünglichen Kraft zurückfand als in der. Dimension der Menschen.

»Was nun?« fragte Nicole. Ihre Hand berührte die Schulter der bewußtlosen lemurischen Priesterin, die Wächterin dieser Welt war.

»Wir werden unseren Flug zur Zitadelle fortsetzen«, sagte Zamorra, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

»Und wie?« fragte Nicole.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte. »Du vergißt, daß mir von Anfang an die Richtung auf eine rätselhafte Weise angegeben war. Es scheint, als zögen sich die Pole Weißer Magie automatisch an. Ich kenne den Kurs.«

Unter seinen befehlenden Gedankenimpulsen startete der tropfenförmige Schweber wieder und nahm rasch Fahrt auf. Vorläufig wurden sie durch keinen neuen Angreifer mehr belästigt.

Und vor ihnen erschien der mächtige Bau der Zitadelle, der letzten Bastion der Weißen Magie auf einer Welt unter den Strahlen einer entarteten Sonne.

***

Monica fuhr bei dem Geräusch unwillkürlich zusammen und schmiegte sich an Gregor. Das Knistern und Knirschen verstärkte sich. Auch die anderen erstarrten jetzt förmlich.

»Was bedeutet das?« fragte Andy leise.

Doch Tavar, der Panther, antwortete nicht. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann schnellte er sich davon.

Gregor reagierte blitzschnell und löste sich von Monica. »Versucht, Gedanken von draußen aufzufangen«, rief er den Zwillingen zu und hetzte wie ein Irrer hinter dem Panther her. Er wollte wissen, was dieses seltsame Wesen jetzt unternahm. Daß Tavar die Frage nicht beantwortet hatte, ließ in Gregor das Gefühl aufkeimen, daß hier etwas nicht stimmte, daß eine furchtbare Gefahr im Anzug war, von der Tavar den Gästen nichts sagen wollte, um sie nicht in Unruhe zu versetzen. Seine Worte, daß die Zitadelle- verloren sei, wenn kein Wunder geschehe, waren schon genug gewesen.

Der schwarze Panther legte ein unglaubliches Tempo vor. Gregor hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren in dem Gewirr aus Gängen und Korridoren. Treppen gab es nicht, dafür aber Schächte, in denen man schwerelos nach oben oder unten schweben konnte. Die Zitadelle war ein geradezu riesiges Bauwerk, und Tavar suchte einen Raum im Mittelbereich auf. Vor einer massiven, großen Tür blieb er schließlich stehen.

Leicht wandte er den Kopf, sah Gregor keuchend und mit pfeifendem Atem nahen und sagte: »Ganz schön sportlich, Mann!«

Augenblicke später öffnete sich vor ihm das Portal, und der Panther glitt hindurch. Gregor schaffte es gerade noch, ihm zu folgen, dann schloß es sich wieder.

Das knallende Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Dann warf er einen Blick in die Runde.

Eiskalt glitt es über seinen Rücken.

***

Zamorra verengte unwillkürlich die Augen. Ein halbkugelförmiges Flimmern umgab die Zitadelle. Eine Art magischer Schutzschirm! Und um den Schirm herum brodelte ein unheiliges Leben. Pflanzen wucherten an ihm empor. Furchtbare Gewächse, die einem Alptraum entsprungen- zu sein schienen. Riesige Ranken, mannsdicke Äste, voll beweglich und ausgestattet mit messerscharfen Blättern, gigantische Blüten, die sich in unablässigem Rhythmus öffneten und schlossen und in ihrem Innern einen entsetzlichen Verdauungsapparat zeigten. Millionen von starken Luftwurzeln, die versuchten, den Schutzschirm anzubohren. Ein rankendes, immer dichter werdendes Pflanzengewebe, das begann, von unten nach oben den Schirm zu umhüllen. Und auf langen Pflanzenstengeln so furchtbar menschlich wirkende, böse glitzernde Augen…

Überall, wo die Pflanzen den Schirm berührten, flammten grelle Entladungen auf. Bewegliche Äste, wuchernde Ranken zuckten immer wieder zurück, teilweise schwarz verkohlt, teilweise unversehrt, um immer wieder anzugreifen. Unermüdlich und pausenlos, versehen mit der Kraft des Bösen.

Fast ohne es zu wollen, hatte Zamorra den Flug des Schwebers gestoppt. Unbeweglich hing das Flugobjekt vor der Zitadelle, die unter dem Schirm kaum noch zu erkennen war. Im unteren Drittel die Pflanzen und darüber die unablässig flammenden Entladungen immer dann, wenn ein Auswuchs des Bösen den Schirm berührte, behinderten die klare Sicht.

Ein Stoßkeil von Ranken und Ästen begann in Richtung der Kuppelspitze zu wuchern. Zamorra entdeckte darunter die Turmplattform, die offenbar als Landefläche für den Schweber diente. Offenbar gab es nur die Einflugmöglichkeit durch die Kuppelspitze. Und diese versuchten die bösartigen Mordpflanzen jetzt zu erreichen.

Der Meister des Übersinnlichen starrte vor sich. Es gab keine Steuerkontrollen. Alles wurde durch Gedankenkraft erledigt, auch die seltsame Waffe, die Ansu Tanaar eingesetzt hatte, um die Pflanzenungeheuer zu pulverisieren.

Sollte er diese Strahlen auch hier einsetzen?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Denn in diesem Augenblick schlug die Zitadelle zurück.

***

Der Raum, den sie betreten hatten, war kreisrund und durchmaß fast zwanzig Meter. In einem Meter Höhe zog sich eine Glasscheibe ringsum. Es war Gregor ein Rätsel, wie der Rest des Turmes darüber gehalten werden konnte. Es gab keine Stützsäule oder sonstige Verstrebungen; die Decke ruhte unmittelbar auf dem Ringsum-Fenster.

Das Fenster zeigte einen erschreckenden Anblick. In einem bestimmten Abstand von der Zitadelle wüteten eigenartige, bedrückend bösartig wirkende Pflanzen und versuchten mit aller ihnen zur Verfügung stehenden Kraft, eine unsichtbare Barriere zu durchbrechen!

Gregor sah sich um. Hinter ihm befand sich das Portal, durch das sie gekommen waren. Es war die einzige Unterbrechung des Rundfensters, aber es reichte auch nicht bis zur Decke. Gregor konnte den Korridor erkennen, der den Turm mit dem Hauptgebäude der Zitadelle verband. Und überall, rund um das Bauwerk, tobte eine fremdartige Pflanzenwelt.

Tavar hatte die Mitte des Raumes erreicht und war stehengeblieben. Die Muskeln des Panthers spannten sich, aber nicht zum Sprung. Irgend etwas ging vor, das von den Sinnen eines normalen Menschen nicht mehr wahrgenommen werden konnte.

Höher und höher rankten sich die Pflanzen. Unablässig flammten funkensprühende, feurige Entladungen auf, wenn die Gewächse die unsichtbare Barriere berührten. Und über den Pflanzen schwebte ein tropfenförmiges Objekt.

»Was ist das?« flüsterte Gregor.

So leise seine Frage auch gewesen war, Tavar hatte sie vernommen.

»Der Schweber mit der Herrin«, sagte er. »Und mit jenen, die sie holen wollte…«

Im nächsten Augenblick geschah etwas. Die Flanken des Panthers zitterten, während der Schirm an verschiedenen Stellen aufriß. Aber nicht besiegt von den Mordpflanzen - noch nicht! -, sondern gesteuert durch die Gedankenkraft Tavars. Und durch die Risse zuckten weiße Blitze aus der Zitadelle, schnitten wie Laserstrahlen in die bösartigen Gewächse und verbrannten sie. Flammen loderten auf, während sich die Risse wieder schlossen. Selbst durch das Panzerglas und durch die magische Abschirmung hindurch waren die Schreie zu hören, welche die Pflanzen von sich gaben.

Pflanzen, die schreien konnten wie Tiere und Menschen!

Pflanzen, die einen furchtbaren Drang zum Morden und Vernichten in sich trugen! Pflanzen, die verbrannten, aber es waren nicht genug von ihnen, die Feuer gefangen hatten. Die anderen distanzierten sich blitzartig von den Brennenden, so daß das Feuer nicht auf sie überspringen konnte. Immerhin wurden die Bestienpflanzen erheblich dezimiert.

Und diesen Augenblick der Ablenkung nutzte der Schweber der Goldenen aus. Er glitt durch die Strukturlücke der Kuppelspitze und setzte auf dem flachen Turmdach zur Landung an.

***

»Das war alles, was ich tun konnte«, sagte Tavar. Er und Gregor waren zurückgekehrt zu den anderen, bei denen sich auch die Goldene und zwei weitere Gestalten befanden: Professor Zamorra und Nicole Duval. Die Goldene war wieder bei Bewußtsein. Aber irgendwie war sie geistesabwesend, so als bewege sie etwas, das nichts mit der jetzigen Situation zu tun hatte.

Nur Zamorra wußte, was es war, aber er schwieg. Er hatte Ansu Tanaar nach der Landung mit seinem Amulett aus der Bewußtlosigkeit erweckt und auf sie eingeredet. Ob sie die Argumente, die er ihr vorgetragen hatte, akzeptierte oder über kurz oder lang an Selbstvorwürfen zugrundegehen würde, war noch ungewiß. Noch dachte sie über alles nach und wog alles gegeneinander ab. Doch solange war sie so gut wie machtlos, war unfähig, irgendeine Entscheidung zu treffen.

Professor Zamorra sah den schwarzen Panther an. Er war offenbar so etwas wie Ansu Tanaars Stellvertreter in der Zitadelle. Der Parapsychologe hatte sich Tavars Bericht angehört und sah jetzt Nicole an.

»Ich fresse einen Besen, und zwar ungekocht und ungewürzt, wenn diese Anlage nicht nach unserem alten Freund Merlin stinkt«, murmelte er. Nicole nickte. »Das dachte ich auch gerade«, erwiderte sie. »Die Art, wie die Zitadelle konstruiert ist, der Panther als Gefährte…, und die Sache mit dem entarteten Stern… Ja, der alte Zauberer muß dahinterstecken.«

»Merlin«, sagte Ansu Tanaar geistesabwesend. »Der äonenalte Zauberer mit den ewigkeitsjungen Augen… Ja… Er ließ die Zitadelle bauen, die letzte Bastion gegen das Böse…«

Zamorra hing förmlich an ihren Lippen. Ihre schwarzen Augen richteten sich auf ihn. Sie begann zu sprechen, als sei sie ihm die Erklärung schuldig.

»Ich weiß es jetzt wieder«, sagte sie leise. »Ja… Es war Merlin. Nach der Vernichtung der Weißen Stadt kümmerte er sich um mich. Ich verlor dort unten das Gedächtnis, als Millionen meiner Art starben, die Letzten von Lemuria. Merlin nahm sich dann meiner an. Er setzte mich als Wächterin über diese Welt ein, eine Welt in einer Paralleldimension, unsagbar weit von der Erde entfernt und doch in ihr… eine von Tausenden bedrohten Welten… Aber es war bereits zu spät, die Sonne entartet… Und das Böse vernichtete alles andere Leben und greift jetzt auch nach der Zitadelle, um sie zu vernichten…«

»Tavar hat die Strahlen eingesetzt«, sagte Zamorra leise.

»Die Energiereserven sind erschöpft, die Zitadelle war niemals auf eine gewaltsame Auseinandersetzung dieser Art eingerichtet«, sagte der schwarze Panther kurz angebunden. Zamorra lächelte bitter. Er entsann sich einer anderen Tiergestalt, die er kennengelernt hatte, bevor er Ansu Tanaar zum ersten Mal sah, damals in der Weißen Stadt: Smokie, das sprechende Krokodil, das sich als der verzauberte lemurische Prinz Smok Arilann entpuppte und von Zamorra entzaubert werden konnte.

»Tavar, bist du auch ein verwunschener Prinz?« fragte er.

Tavar schüttelte nur den Kopf und schwieg.

»Wir müssen etwas tun«, verlangte Gregor. »Wenn, wie Tavar sagte, die Energiereserven erschöpft sind, dann sind wir erledigt.«

Zamorra nickte.

Plötzlich wurden seine Augen schmal. Er sah die Zwillinge an, die unter seinem Blick förmlich zusammenzuckten.

»Vorsicht«, sagte er leise. »Das habe -ich gar nicht gern…«

***

Automatisch nahm Nicole, bei Zamorras Worten Böses ahnend, eine aggressive Haltung ein. Doch der Professor winkte ab. Mit seinen folgenden Worten lieferte er die Erklärung.

»Wie kommen Sie dazu, meine Gedanken lesen zu wollen?«

Uschi raffte sich zu einer zögernden Antwort auf.

»Wir wußten nicht, was wir von Ihnen halten sollen, und da haben wir eben versucht… Aber da ist eine merkwürdige Barriere…«

»Die mir Gott sei Dank schon des öfteren das Leben gerettet hat«, erwiderte Zamorra. »Sie sind beide Telepathen, nicht wahr?«

Uschi nickte. Sie erzählte mit wenigen Worten, wie sie zu dieser Entdeckung gekommen waren. Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Die nickte ihm zu und mischte sich dann in das Gespräch ein. »Aus dem, was Sie erzählt haben, schließe ich, daß Sie bisher stets zusammen waren, wenn Sie telepathische Kontakte aufnahmen. Haben Sie es schon einmal solo versucht?«

Gleichzeitig schüttelten beide Mädchen die Köpfe. Nicole lächelte.

Zamorra hob die Hand. »Versuchen Sie es doch einmal einzeln. Bei mir. Jetzt dürfen Sie ausdrücklich. Zuerst Sie«, und er deutete auf Uschi.

Er spürte mit seinen eigenen Para-Sinnen, daß Uschi versuchte, telepathischen Kontakt zu bekommen, aber da war nichts. Er kam nicht zustande. Bei Monica zeigte sich dasselbe Ergebnis. Allein war auch sie nicht in der Lage, Gedanken zu lesen oder auszusenden. Weder mit Zamorra noch mit irgendeinem anderen kam ein Kontakt zustande, aber als beide Mädchen dann wieder gemeinsam aktiv wurden, funktionierte es mit einer Stärke, die Zamorra zusammenzucken ließ. Er benutzte sein Amulett und lotete blitzschnell die beiden Mädchen aus.

»Erstaunlich«, erklärte er. »Die Telepathie funktioniert nur im Verbund, dann aber doppelt stark bei jeder einzelnen, also mit der vierfachen Kraft eines normalen Telepathen.«

»Was sind denn normale Telepathen?« mischte sich Gregor ein, der immer noch nicht das Fantastische akzeptieren wollte.

Zamorra lächelte.

»Ich selbst möchte mich als sehr schwachen Telepathen bezeichnen«, sagte er. »Als normalen Durchschnittstelepathen nehme ich tibetische Mönche, die ich einmal kennenlernte und die erstaunliche Fähigkeiten auf diesem Sektor entwickelten. Zu den starken Telepathen möchte ich Ansu Tanaar zählen.«

Gregor nickte. »Okay, Prof. Und was machen wir jetzt mit diesen herrlichen Erkenntnissen, während ringsum alles unter dem Angriff des Bösen zusammenbricht?«

Das Lächeln des Professors wurde noch etwas stärker, als er Ansu Tanaar ansah. »Wir werden…«

Er verstummte.

Die schwebende Bildkugel war wieder aktiv. Sie war nicht länger durch das Fremde von draußen blockiert, und sie zeigte die Zitadelle und ihre unmittelbare Umgebung.

Sie sahen es alle. Sahen die tobenden, wuchernden und wütenden Monsterpflanzen bei ihren unermüdlichen Versuchen, den Schirm zu durchbrechen.

Und sie sahen noch etwas anderes.

Die Dämonenpflanzen hatten Verstärkung bekommen!

***

»Die Zwillingssonne!« stieß Tavar hervor. Der sprechende Panther gebärdete sich wie wild. »Die Zwillingssonne! Das Böse ist da, es greift an!« schrie er immer wieder.

Auch die anderen sahen es, das furchtbare Bild, das die Bildkugel zeigte. Über den Pflanzenungeheuern schwebte gleißend hell und tückisch strahlend eine Feuerkugel.

Zamorras Hände verkrampften sich, ballten sich zu Fäusten. Hatte er nicht gerade dieses Ungeheuer vor kurzem mit dem Schweber vernichtet? War es unsterblich, unzerstörbar, hatte es sich nur zurückgezogen?

Oder - gab es mehrere dieser Lichtballungen?

Er tastete mit dem Amulett danach. Entsetzt fuhr er zurück. Grenzenloser Haß, furchtbare Bosheit strahlte aus dem energetischen Ballungszentrum hervor. Er spürte nur den Haß, war nicht in der Lage festzustellen, was sich dahinter verbarg. Er konnte nur eine enge strukturelle Verbindung zu jenem Lichtbogen erkennen, der Nicole und ihn und die acht anderen Menschen hierhergerissen hatte.

Das war es also. Aber worum handelte es sich? Was war das für eine Wesenheit?

Ansu Tanaar erwachte in diesem Augenblick aus ihrer Geistesabwesenheit. Sie schüttelte ihren Kopf und ließ die hüftlangen schwarzen Haare fliegen.

»Es ist soweit«, sagte sie. »Diese Welt ist für uns verloren. Aber sie soll dem Bösen nicht dienen können. Wir werden es verhindern, Zamorra, du und ich!«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte der Professor.

Das Gesicht der lemurischen Zauberpriesterin blieb unbewegt. »Wir werden die Machtmittel, über die die Zitadelle verfügt, ausnutzen und diese Welt zerstören«, sagte sie. »Wenn wir sie schon nicht mehr gegen die Macht des Bösen halten können, werden wir sie eben vernichten. Jene in den strahlenden Sphären sollen wissen, daß sie nicht unbeschränkt herrschen können.«

»Das Prinzip der verbrannten Erde, wie es im Krieg zu trauriger Berühmtheit kam, nicht wahr?« murmelte Zamorra. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Ansu, ich habe einen besseren Plan.«

Die Lemurerin sah ihn ungläubig an. »Was hast du vor?«

Zamorra lächelte. »Vielleicht gelingt es, vielleicht auch nicht. Wir sollten es versuchen. Wenn es mißlingt, können wir den Planeten immer noch vernichten. Aber… Ich möchte ihn erhalten. Alles, was existiert, ob in unserer Dimension oder in Parallelwelten, ist Gottes Schöpfungswerk, und wir dürfen es nicht mutwillig zerstören. Wir müssen es erhalten und zurückerobern. Deshalb bin ich gegen deinen Plan.«

»Und?« fragte Ansu Tanaar.

Zamorra deutete auf die Zwillinge. »Sie besitzen telepathische Kräfte. Sie können sich mit uns beiden zusammenschließen. Wir werden den Mächten des Dämonenreiches vorgaukeln, daß diese Welt zerstört wurde, wie du es vorschlugst. Ich nehme an, sie werden sich sofort zurückziehen.«

Ansu Tanaars Gehirn glich einem Elektronenrechner, was die Geschwindigkeit ihrer Gedankengänge anging. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte sie alle damit zusammenhängenden Überlegungen durchkalkuliert und war zu ihrem Entschluß gekommen.

»Es sei!«

***

Zamorra wußte, daß sein Versuch riskant war. Er kannte die parapsychischen Kapazitäten der anderen drei nicht gut genug. Ansu Tanaar war ihm wohl von früher bekannt, doch wie stark sie wirklich war, wußte er nicht. Auch die Zwillinge waren für ihn Neuland. Dennoch wollte er es versuchen, diesen Planeten zu retten.

Sein Geist griff nach denen der drei anderen aus. Ein Mann und drei Frauen schickten sich an, eine Welt zu retten!

Das Amulett verstärkte seine Bemühungen und stellte ihm seine Energien zur Verfügung. Er griff nach Ansu Tanaars Bewußtsein und erfühlte es. Drang in sie ein, während sie in ihn eindrang. Sie verschmolzen förmlich miteinander, und fast beiläufig erkannte er, daß sie sich nahezu stabilisiert hatte, daß sie erkannt hatte, die Vernichtung der Weißen Stadt nicht verhindert haben zu können. Sie in die reale Welt zurückzuholen, wäre nur in diesem einen Augenblick möglich gewesen, und ein weiteres Verweilen in der Dimensionsblase außerhalb der Wirklichkeit hätte die Stadt über kurz oder lang ebenfalls zerstört.

Ansu Tanaar und Zamorra wurden eine superstarke Bewußtseinseinheit.

Und sie tasteten nach den Zwillingen, wurden von ihnen aufgenommen. Aus zwei starken Bewußtseinseinheiten wurden vier - vier, die durch die seltsame Para-Fähigkeit der Zwillinge ihre Kraft verdoppelten - und mehr! Die Kraft wurde potenziert, wurde nochmals verstärkt! Sechzehnfach schlug sie zu, wandte sich gegen das Unheimliche, das dort draußen lauerte!

Ein Bild entstand. Das Bild einer aufflammenden Zitadelle, eines zerbrechenden, verglühenden Planeten!

Das grelle Leuchten, die zusammengeballte Feuerkugel des Bösen, eine von vielen, pulsierte. Sie erzitterte unter dem Ansturm der Bilder, die ihr einsuggeriert wurden. Funken stoben nach allen Seiten, gleißende Lichtschauer tobten sich aus. Immer stärker wurde das Suggestivbild, das Zamorra entworfen hatte.

Eine sterbende Welt des Bösen!

Und dann, von einem Moment zum anderen, ging ein heftiger Schlag durch ihre Bewußtseine, riß sie fast auseinander. Eine unfaßbare Schockenergie tobte sich in ihnen aus und verblaßte allmählich.

Die Gesandten des Bösen hatten diese Welt verlassen.

***

Die Bildkugel zeigte ihnen ein total verändertes Bild.

Kein Angriff mehr auf die Zitadelle!

Kein übermächtiger Feind mehr »vor den Toren«, vor dem kuppelförmigen Abwehrschirm. Die bösartigen Pflanzen waren zerbröckelt, hatten sich aufgelöst in jenem Augenblick, in welchem die unheimlichen Machthaber sie im Stich ließen, ihnen keine Kraft mehr spendeten.

Das Böse hatte eine Welt verlassen, die es vernichtet glaubte, zerstört von einer fast unermeßlichen Kraft. Eine zerstörte Welt war nutzlos für die Mächte der Finsternis.

Doch sie war nicht wirklich zerstört.

»Irgendwann werden sie es bemerken«, sagte Ansu Tanaar dumpf. »Vielleicht morgen, vielleicht in einer Milliarde von Jahren. Sie werden zurückkehren und erneut kämpfen.«

»Und in der Zwischenzeit?« fragte Gregor.

»In der Zwischenzeit ist diese Welt steril«, machte ihm Ansu Tanaar nüchtern klar. »Das Böse hat alles Leben vernichtet, und wir haben das Böse vernichtet. Für die Zukunft dieses Planeten ist alles offen.«

Das war der Augenblick, in dem Zamorra wieder Kontakt bekam. Merlin machte sich durch Raum und Zeit bei ihm bemerkbar!

Ihr habt sie vertrieben, doch nicht für alle Zeit! ließ sich der Uralte vernehmen, der seit Jahrzehntausenden über die Geschicke der Menschen wachte.

»Wer sind sie?« fragte Zamorra laut zurück. »Wer sind die Bösen in ihren strahlenden Lichtsphären?«

Ich kann es dir nicht sagen, kam die Antwort, weil ich es selbst noch nicht weiß. Doch sie sind mächtig, unglaublich stark. Eine Rasse aus einer fernen Existenzebene jenseits unseres Begreifens. Selbst ich vermag sie nicht klar zu erfassen. Sie sind vertrieben, doch wir werden wieder von ihnen hören -vielleicht früher, als uns lieb sein kann!

»Die entartete Sonne«, schrie Zamorra. »Was ist das? Was ist die Art der Entartung…?«

Merlin, der Zauberer, der Unsichtbare, der sich auf telepathischer Ebene gemeldet hatte, überging die Frage einfach. Ihr werdet zurückkehren in eure Welt. Ihr alle, die ihr nicht hierhergehört, sagte Merlin. Ich werde ein Tor für euch schaffen. Benutze dein Amulett, Zamorra. Keine Fragen mehr, ich bin nicht stark genug. Es wird Zeit für euch zurückzukehren…

Die Verbindung erlosch.

Und durch ein von Merlin geschaffenes Weltentor kehrten sie durch die steuernde Hilfe des Amuletts zurück -sie alle. Sie kehrten zurück in eine Welt, für die es noch Hoffnung gab.

Zurück zur Erde.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 144 »Gefangen in Lemuria«
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